Henny Hibner Minchen

Wie metaphorisch muss man Leibniz heute lesen? Ein Kommentar zu Gilles Deleuze: Die
Falte: Leibniz und der Barock. Paris 1988.

1. Das topologische Konzept der Faltenbildung bei Leibniz als Hintergrund von Deleuze
Differenzbegriff.

Zum Barock gehéren die Falten — das Vorstellungsbild stammt aus dem Orient und avanciert
zum Begriff des Unendlichen. So verschlingen sich die verschiedenen Formen der Materie —
der Formwandel der Bewegung und Deleuze vergleicht sie mit einem Labyrinth: Der modell-
hafte Begriff der Falte verlangt nach einer Universalwissenschaft. Demnach l&sst sich die See-
le als Falte von den vielfaltigen Erscheinungsformen der Materie anregen. Dabei nimmt sie
Konturen an, ist Einschreibeflache und beginnt mit den anderen Materieformen zu interagie-
ren. Leibniz entwirft eine Architektur, eine Topologie der Materieformen, deren untere durch-
lassiger sind, wahrend sich die Seele zwar reaktiv verhélt, aber unzugéanglich bleibt. Dement-
sprechend wird sie auch mit einem Resonanzraum verglichen, der nur indirekt zuganglich ist,
dem jedoch die Moderation der anderen Materieformen obliegt. Die Falte ist Anspannung,
Informationstrager — ein Alternativbegriff fiir den Formwandel der Bewegung. Wenn Leibniz
an einer topologischen Ordnung und Gliederung der verschiedenen Bewegungsformen der
Materie gelegen ist, so beschreiben die Falten ihre Differenzierung — ihre Unerschopflichkeit,
wie sie der Bewegung als Daseinsweise der Materie zukommt, sei es, dass sie materielle Pro-
zesse darstellen, sei es, dass sie Reflexionsformen symbolisieren und Sinnzusammenhéange
stiften. Nun lebt der Barock diese Fille; er ist die mimetische Erscheinungsform von Leibniz
Topologie der Falten. Simtliche Artefakte und Elemente, die er ins Spiel bringt, beziehen sich
aufeinander und vitalisieren sich wechselseitig zur Inszenierung. Diese wiederum spielt mit
den Aggregatzustanden physikalischer Kérper und ihren Ubergéngen, so tendieren die Mate-
rieformen zur Uberfille, zur Entgrenzung, um anderen Ortes wieder zu erstarren. So wie es
im Barock nichts Gerades gibt, so folgt die Materie aus Leibniz Sicht einer Wechselwirkung,
die Kohérenz stiftet; alle Bewegungsformen verlaufen gekrimmt bzw. als Wirbel. Die Rede
ist von einer schwammigen oder auch pordsen Textur, vom Materietang, der sich unendlich
verfeinert und differenziert, ohne jemals seine Struktur zu verlieren.! Angesichts dieses scho-
nen Bildes verwahrt sich Deleuze dagegen, die Kategorie der Teilbarkeit zu Uberschétzen und
damit den cartesischen Einfluss auf Leibniz. Damit entkraftet er auch den Geltungsanspruch
der Begriffe, die wir an die Materieformen herantragen. Aus Sicht von Leibniz partizipieren
die Materieformen an samtlichen Aggregatzustdnden und dies ist an ihren Kraften bzw.
Wechselwirkungen messbar. Dagegen bleiben sowohl der Atomismus (Hérte als unhintergeh-
bare Bestimmung der unendlichen Teilbarkeit, wie Dekoharenz (als ins Unendliche gehende
Ausbreitung) Formen schlechter Unendlichkeit, die den metaphysischen substanziellen Cha-
rakter der Materie nicht aufldsen kénnen. Die Falte und die ihr korrespondierende Vorstellung
eines labyrinthischen Universums sind primare Denkmodelle, um davon Abstand zu nehmen.
Faltungen gehen demnach schon ins Unendliche, aber nicht als linearer Prozess. Fir die be-
sagte Form von Stofflichkeit ist sogar der textile Stoff das direkte Vorbild.? Jede Falte erzeugt
demnach ihr Gegenstiick, eine Vertiefung und sie bleibt damit ein Grenzbegriff, sowie jeder
Zustand auch aus einer ihm entgegengesetzten Einwirkung, Kraft resultiert. Die Faltenbildung
ist immer schon vom Resultat her gedacht, als Kreuzungspunkt von Wechselwirkungen, damit
avanciert sie zum Erklarungsmodell sdmtlicher Naturprozesse. Dieses lehnt sich stark an die
geologischen Formationen an, an die langsten Zyklen der sich selbst tberschreitenden und nie
zum selben Ausgangspunkt zurtickkehrenden Systeme der Natur. Leibniz zieht sie wohl her-
an, weil sich in ihnen die Spuren der anderen, kiirzeren Zyklen anschaulich einschreiben, da-
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bei kommen natlrliche Krimmungen fir Faltenbildungen in Betracht. Alle Verknlpfungen
transportieren immer schon einen Informationsgehalt, sowie die Systeme der Natur nicht vo-
raussetzungslos interagieren konnten.

Leibniz Faltungen geben Aufschluss tber ein dynamisches Geschehen, ganz im Sinne des
Energieerhaltungssatzes. Diesem nahe kommen entsprechend plastische Analogien. Ihr Dy-
namismus ist dem cartesischen Denken sogar vollig entgegengesetzt. Spannkraft und Extensi-
on kennzeichnen demnach sémtliche Materieformen. Zwar mag fiir die Entstehung von Leben
im Hintergrund der Anthropomorphismus des Muskelmenschen firmieren, doch Leibniz be-
zieht sich auch auf den Gegensatz von anorganischer und organischer Materie. Dem Organi-
sationsgrad der Massewirksamen Kréfte entspricht nur die Transformation der Aggregatzu-
stdnde. Dabei bildet der Stoffwechsel mit der Umwelt eine priméare Gerichtetheit. Eine
praformative Wirkung entfalten die plastischen Krafte, insofern sie die &uerlichen Krafte zu
innerlichen verarbeiten kénnen und dabei fortlaufend neue Falten generieren. Auch hier greift
wieder die Topologie, das Bezugsfeld wechselt. An anorganischen Transformationen tber-
wiegen Merkmale der Ausdehnung, an den organischen die verinnerlichende und qualitative
Strukturierung der Falten. So greift eine Ordnung an der anderen an, sie setzen einander aber
auch jeweils voraus. Fir die Selbsttatigkeit des Lebens fuhrt Leibniz schliel3lich einen Schliis-
selbegriff ein, der fiir Deleuze wichtig werden wird: So kann der Organismus, der aus dem
Zusammenwirken aller mechanischen Krafte, d.h. der massewirksamen und der plastischen
Kréfte als ihre entsprechende Konfiguration resultiert, als Maschinenwesen bezeichnet wer-
den. Als Katalysatoren konnen ihm die plastischen Krafte sogar gleichgesetzt werden.®

Ebenso verhélt sich die Mimesis des Barock maschinell, schon indem sie die die plastischen
Kréfte nun im buchstéblichen Sinne auf die Grenzen ihrer Moglichkeiten hintreibt. Die Ma-
schine setzt somit schon eine fortgeschrittene Entwicklung der Materiestruktur voraus, auch
wenn die Faltenbildungen tberall existieren und nicht beschrankbar sind.

Das Denkmodell der Falten bleibt die Seele, von hieraus wird die universalistische Topologie
konzipiert, auch wenn von den materiellen Faltungen die Rede ist, die vorlaufig nur als Ein-
stillpungen des AuBeren beschrieben werden. Demnach kann sich die Falte stets aufs Neue
ausspannen, wie ein Berg hat sie zwei Seiten. Selbst das Vergehen der Lebewesen ist dem-
nach Faltung, nun aber als qualitativer Sprung, der Tod verleiht der Singularitat die hochste
Intensitat, wenn die Grenze der Entfaltung Ubersprungen, gewaltsam verschoben und damit
nur durch eine neue Ordnung beschreibbar wird. Die Entwicklung der Falten ins Unendliche
macht trotz ihrer préaformierenden Wirkung auf die Organismen nicht vor diesen als ihren
Tragern halt. Somit beschreiben die Ubergange zwischen den Falten Entwicklungen in der
Natur, aber nicht im Sinne linearer Prozesse, sondern vielmehr als Wandel ihrer Zustande.
Dabei partizipieren die &uf3eren Falten zwar am Stoffwechsel der Organismen und verleihen
ihnen Kraft und Vitalitat, sie bleiben jedoch einfache Umordnungen der Materie. Die inneren
Faltungen zeigen sich in der Vielgestaltigkeit der Individuen, je nach Lebenszyklen, was nicht
bedeutet, dass sich Entropiezunahme und Singularitit zueinander direkt proportional verhal-
ten. Auch wenn Leibniz der bloRen Entgegensetzung von Einheit und Vielheit kritisch gegen-
Ubersteht, halt er schon mit der Unterscheidung von plastischen und massewirksamen Kréften
an der Unerschopflichkeit der Materie fest und wirkt ihrer mutmaBlichen ,,Versubjektivie-
rung entgegen. SO verweisen sie wechselseitig aufeinander — kein organisches Leben ohne
die Partizipation an der anorganischen Materie, ein Umstand, der auf einen komplexeren
Entwicklungsbegriff hinfiihren muss. Damit legen die heterogenen Faltenformationen
emergente Entwicklungsformen nahe, wie sie fur die Selbstorganisation charakteristisch sind.

Insofern Leibniz dennoch Leben und gottliches Wirken gleichsetzt, miindet sein Organizis-
mus in eine Naturontologie; erst die Seele bewirkt die Entfaltungen ins Unendliche, die ,,Gra-
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duierung® zum vernunftigen Menschen hin. Der Barock gar, so Deleuze Kommentar lasst die
Seele in die Kdrper eintauchen, sie tobt sich regelrecht in den verschiedenen physischen Er-
scheinungsformen aus, indem sie nicht nur deren Metamorphosen bewirkt, sondern demons-
triert, dass sie zu allem — selbst zur Bildung von Chimaren imstande ist. Ihre Kur endet darin,
dass sie sich wieder vom Korper zu l6sen vermag und abseits von ihm ihre Autonomie be-
hauptet. So bleibt der Barock durchweg schillernd, sei es, dass er das Leben in der Vielfalt
seiner Erscheinungsformen vorfihrt, oder das gottliche Wirken manifestiert. Dieses Nebenei-
nander sorgt fur die dynamische Gesamterscheinung barocker Kunst; wéhrend aber nun bei
Leibniz schon die plastischen Kréfte die Formationen der Materie durchpfliigen, haben die
Seelen einen wesentlich eigenstandigeren Gestaltungsanspruch.* Sie wirken nicht nur in alle
Materie- und Bewegungsformen hinein, sondern treten als die treibenden, individuierenden
Krafte auf. Als Analogie zur Spannkraft und zur Falte beschreiben ihre Krimmungen den
Prozess der Verinnerlichung, der tber verschiedene hierarchisch gegliederte Ebenen fihrt.
Die Krimmung vollzieht sich als fortwédhrende Beziehung eines Inneren auf ein Aufen, als
Einziehung wie Faltenbildung. Was die Seele an gegenstandlichen Produkten und Artefakten
hervorbringt tritt klar zutage, wahrend sie selbst als Entstehungs-grund der ins Unendliche
gehenden Faltenbildungen uneinsehbar bleibt. Zugleich ist sie von Falten durchzogen, die ihre
Kriimmung auf die absolute Spontaneitat hintreiben. So bleibt der erste Beweger hier nicht
passiv, sondern zieht sich in der Krimmung punktférmig zusammen. Ferner kdnnen Kurven
und Kriimmungen nicht losgel6st voneinander existieren, sie beschreiben ein emergentes Ge-
schehen und schlieRBen eine Sichtweise ein, die einem strengen Determinismus entgegensteht.
Darauf deutet auch die fortwéhrende Abweichung hin, welche die Kriimmung beschreibt, ihre
irreduzible Singularitét.

2. Das mathematische Weltbild Leibniz — der Universalismus der ins Unendliche kon-
vergierenden Reihe.

Deleuze zieht die Inflexion, das schlechthinnige Stilmittel des Barock sowie Leibniz Para-
digma einer universalen Topologie fir sein Konzept von Singularitdt heran und sie ist auf-
schlussreich fiir eine werkgeschichtliche Deutung seines Differenzbegriffs. Ferner firmiert die
Inflexion als Modell der Falte und damit flr eine dsthetische Programmatik, deren Bedeutung
uberdacht werden sollte. Schon die Kinstler der klassischen Moderne sind ihren singuléren
Eigenschaften nachgegangen und greifen die mathematischen Modelle der Kurven als Dar-
stellungsform des Unendlichen auf. Doch was ist die Inflexion — ein Begriff fiir Transzen-
denz, ein mathematisches Momentum, das vollig unzugéanglich bleibt? — Leibniz spricht von
ihr als zweideutigem Zeichen.® Findet die absolut spontane Ontologie von Deleuze, wenn es
denn eine ist hier ihr Denkmodell? Auch fiir Klee, so die Ausfuhrungen bezeichnet sie einen
metaphysischen Punkt, den Anfang der Welt. Demnach nimmt sie keine Bestimmungen an,
die ihrer unendlichen Krimmung einschrankend entgegenstehen wirden, auch wenn samtli-
che Kurven durch Tangenten mathematisch beschreibbar sind. So spekulativ dieser Begriff
flr eine schlechthinnige Krimmung ist, wie metaphorisch muss man die Inflexion behandeln,
wenn schon der Barock die unerschopfliche Vielfalt der Kriimmungen vorfiihrt? Deleuze
zieht die Analogie zu einer Welt als Kontinuum, wie sie sich auch der Beziehung auf samtli-
che Dimensionen entzieht. Doch die Inflexion beschreibt nicht nur einen Punkt, der alle még-
lichen Kriimmungen einschlief3t, es wird auch der Vergleich zu einer nicht differenzierbaren
Kurve gezogen, zur Kochschen Monsterkurve, dem Phanomen der Schneeflocke.® Ferner gibt
es zwischen den Kurven flieRende Ubergange, vergleichbar mit zufalligen Anderungen oder
statistischen Schwankungen; die Frage nach der Veranderlichkeit nicht eindeutig bestimmba-
rer GroRen steht im Raum. Ebenso ist die Polymorphie barocker Falten nicht beschréankbar —
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aus jedem Blickwinkel 1&sst sich eine neue Falte herauslesen. Die Beweglichkeit der Inflexion
legt fiir Deleuze den Vergleich mit einem Wirbel nahe — das fortwahrend mogliche Kollabie-
ren einer Krimmung zu einer weiteren und sie wird hier mit dem Strdmungsverhalten von
Turbulenzen verglichen. Wiederum ist die Verflissigung aller Bewegungsformen, die Steige-
rung ihrer Dynamik auch charakteristisch fur den barocken Gestaltungsdrang. Mit der Be-
obachtung der Planeten vollziehen sich in der Mathematik und Physik der Neuzeit Paradig-
menwechsel, die Suche nach Beschreibungsformen flhrt auf den Einsatz von Variablen hin,
Descartes entwickelt das Koordinatensystem, den Durchbruch zur Differenzialgleichung
schafft Euler und mit Laplace gewinnt die Spieltheorie an Bedeutung — doch die Beschéfti-
gung mit Zufallsphanomenen charakterisiert alle neuzeitlichen Weltbilder.” Das prominentes-
te zeitgenossische Paradigma geht auf Leibniz zurtick — die unendlich konvergierende Reihe,
wie sie auch die irrationalen Zahlen mitumfasst. Solange diese auf rationale Zahlen bezogen
wurden und dazu das Abbildungsvermdégen der Geraden bemdiht wurde, kann die wechselsei-
tige Durchdringung aller Beziehungen im topologischen Modell des Universums nicht postu-
liert werden — die Gerade und ihre Linearitat, wie sie in der Natur nicht vorkommt ist auch fiir
Hegel die Metapher der schlechten Unendlichkeit, fir den schlecht unendlichen Progress oder
Regress. Die von Leibniz avisierte Einheit von Endlichem und Unendlichem umfasst hinge-
gen samtliche Krimmungsformen und wird auch durch sie beschrieben. M.a.W., durch die
Kurven kdnnen komplexe Wechselbeziehungen in der Natur beschrieben werden, aber auch
mathematische und geometrische GroRen finden durch die Darstellungsmdglichkeiten der
Kurven einen genaueren Ausdruck. Hierzu fiihrt Deleuze ein Beispiel an: Zunéchst wird die
Distanz und Anndherungsmaoglichkeiten zwischen zwei Punkten durch eine gerade Strecke
dazwischen beschrieben; stets kann zwischen ihnen ein rechtwinkliges Dreieck ausgespannt
werden. Zieht man aber durch die Spitze des Dreiecks einen Kreis, so gewinnt man einen
Modus flr die Mdoglichkeit der unendlichen Annéherung der beiden Punkte. Am Schnittpunkt
der Geraden durch den Kreis entsteht so die Inflexion, die das Verhaltnis der beiden Punkte
sehr viel genauer ausdriickt, bzw. die fortwahrende Abweichung dieser Bestimmung berlick-
sichtigt.® Ein anderes Beispiel zeigt, dass auch durch Differenzialquotienten Faltungen,
Krimmungen beschrieben werden. Uberhaupt ist die Falte das Modell einer in sich vermittel-
ten Unendlichkeit, die Rede ist auch vom Labyrinth.® Sei es als Differenzialquotient, sei es als
irrationale Zahl — beide entfalten eine Variabilitat von Kurven; die Orientierung an der Gera-
den tritt fir Leibniz in den Hintergrund, denn sie berihrt die Kurve nur in einem Punkt, wéh-
rend sich die Kurven an verschiedenen Punkten berthren. D.h., eine Kurve kann sich jederzeit
wie eine Tangente verhalten, wéhrend die Tangente nicht nur mit den Kurven inkommensura-
bel bleibt, sondern auch deren Streben nach Unendlichkeit nur begrenzt darstellen kann. So-
mit schlieRen die Kurven die Tangenten ein, weil ihnen das Vermégen zukommt, sich wie
Tangenten zu verhalten. Der Kurve kommen somit die eigentlich tangentialen Fahigkeiten zu.
Ferner lassen sich Kurven durch die Parametrisierung typisieren; so generiert ein fester Para-
meter eine sogenannte Kurvenschar. Die besagte Einschrankung der Variabilitat bildet die
Grundlage des spateren Perspektivismus der Monaden; ihm korrespondiert die Variabilitat der
Kurven. In beiden Fallen l&sst sich von einer Fokussierung sprechen, einem Gestaltungsmittel
der Einheit der Vielheit, die — wenn man an ein Weitwinkelobjektiv denkt den menschlichen
Blickwinkel einerseits entgrenzt und dennoch durch ihre Positionierung spezifiziert. Doch die
Analogie, die Deleuze hier zieht verleitet zu einem Anthropomorphismus — weder dem Wesen
der Monaden, noch der ihnen gegenilberstehenden Variabilitdt der Kurven und ihrem Ver-
héltnis zueinander sollte vorgegriffen werden. Andererseits sei damit betont, dass Erschei-
nungsform und Ausdehnung der Krimmungen resp. der Falten nachrangig werden gegentber
ihrer Lage, ihrer Typisierung vor allem aber gegenuber ihrem dynamischen Verhalten. Wenn
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Deleuze an den Mdglichkeiten der Falte interessiert ist, dann weil nicht nur Leibniz, sondern
auch der Barock die Konstitution des Gegenstands und des Subjekts, sowie ihr Verhaltnis
zueinander entgrenzen. Wenn der Bezug auf die gegenstandliche Welt und die Essenz aufge-
16st wird, dann weil Deleuze in anderen Werken und Essays auf die Beschleunigung samtli-
cher gesellschaftlicher Bereiche, auf das sich standige Uberschlagen nicht nur politischer Er-
eignisse reagiert und wie Foucault dem (Bio)gouvernementalismus und Interventionismus
etwas entgegen setzen will. Aktuell wird der Strukturalismus m.E., weil autoritaristische Be-
wegungen die gegenwartigen Demokratien zunehmend destabilisieren und an ihr Limit brin-
gen. Schliellich wird auch unter dem Zugzwang von Naturkatastrophen heute politische
Notwendigkeit, was eben noch verworfen wurde und fordert den Umbau von Lebens- und
Gesellschaftsformen heraus. Wenn Deleuze somit von Maschinerie spricht und diesen Begriff
auf die Subjekte hin erweitert, dann weil er mit der Veranderung des Zustands von Subjekt
und Objekt auch einen anderen Begriff von Produktivitat ins Spiel bringt. Schlie3lich werden
die Akte von Verflissigung und Dynamisierung des Materiebegriffs durch Paradigmen wie
die Inflexion, die Transformation ihrer Darstellung zu einer Topologie hin fur das Differenz-
konzept von Deleuze wichtig werden, um eine Ordnung der Représentation zu unterwandern
und zu hintertreiben — die Exaltierung der Dialektik, Umwertung des Unbewussten usf. Fir
eine andere Verteilung von Produktivitat zwischen dem ehemaligen Subjekt und dem Objekt
spricht schlieRlich, dass neuartige Technologien die (gegenstandlichen) Wirklichkeitsbeziige
fortwahrend zerschneiden und menschliche Produktivitit zunehmend ,,zersiedelt” wird, auch
wenn sie die generalisierende Rede von der Maschinerie nicht rechtfertigen kann. So wird
Leibniz zum Mittler einer vitalistischen und materialistisch getonten Haltung, fur die Modifi-
kation einer spontanen Ontologie zu einer Protestkultur, aber auch fir ein Erschliefungspro-
jekt hinsichtlich des Begriffs von &sthetischer Produktivitat. Die Bewegung als Daseinsweise
der Materie wird freilich nicht explizit, vielmehr wird jede Entwicklung vom Kontinuum her
gedeutet. Veranderungen bleiben unspezifisch, auch wenn hier viele Analogien zu Fluktuatio-
nen und chaotischem Verhalten von Strémen gezogen werden. Dabei Gibernimmt nun die Mo-
dulation die Beschreibung allmdglicher Fliebewegungen, sie soll besonders in Hinblick auf
ihre Anwendung in Musik und Optik die Vielfalt der Materieformen vorfiihren, wie sie ein am
Kontinuum orientierter Materiebegriff explizit machen kénnte und er kommt der lebensphilo-
sophischen Haltung von Deleuze sehr entgegen. Dementsprechend hinterfragt er die mathe-
matischen Modelle auf eine Bestimmung unseres Wirklichkeitsverhaltnisses hin, wie auf die
Bedingungen von schopferischer Produktivitat. So wie die Inflexion als Bezugspunkt gleitend
bleibt, so wird der Gesichtspunkt als ihr subjektives Gegeniiber vielgestaltig — Leibniz univer-
salistische Topologie wird sich als Fundus und Legitimationsbasis fur Deleuze strukturalisti-
sche Position erweisen, und zwar als Weg vom Labyrinth der Variabilitdt der Kurven und
ihrer Hillen zum Rhizom. Wie wird aber nun dieses Gegenuber der Inflexion beschrieben? —
Zunéchst ist die Rede von einer Kriimmung nach innen, wahrend bislang nur die AuBenseite
der Falte betrachtet wurde. Der Gesichtspunkt, von dem man nur metaphorisch sprechen soll-
te geht aus den tangentialen Bertihrungen der Inflexion und aller ihrer variablen Krimmungen
hervor. So wie die gegenstandliche Welt im Fluss betrachtet wird, so tritt ihr eine fllichtige
Subjektivitat dulerlich hinzu. Und so wie sich die gegenstandliche Welt zur Variabilitat der
Falten hin 6ffnet, so sehr sie unter den Bedingungen der Fluktuation betrachtet wird — die
Rede ist von der kontinuierlichen Variation®®, so sehr entfachert sich die Subjektivitat hin
zum Perspektivismus. Deleuze teilt auch den stark konstruktivistischen Zug ihrer wechselsei-
tigen Hervorbringung; demnach machen die Gesichtspunkte die Typisierung und Familiarisie-
rung der Kurven zugénglich. Der Barock wendet den Perspektivismus nicht nur an, sondern
steigert ihn als Anamorphose zu ihrem &uBersten Extrem. Auch der vielfache Einsatz von
trompe 1 oeil spricht daflir. Trotz der beschriebenen, konstruktivistisch angelegten Gegen-
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uberstellung hélt Leibniz nun aber am Kontinuum als Bedingung aller moglichen Verande-
rungen bis ins Unendliche fest. Seine Bestimmung der ins Unendliche konvergierenden Rei-
hen ist sogar Bedingung der Entstehung von Singularititen. Dabei steht die Berufung auf das
Kontinuum der raum-zeitlichen Ausdehnung der Materie nicht entgegen, es geht vielmehr
darum, dass stets neue Variabilitdten und Gesichtspunkte hinzutreten kénnen. So lasst sich
das ganze Universum vor den Gesichtspunkten entfalten — vollstandig, irreduzibel und abso-
lut, weil sie nicht benachbart sind. Nur durch diese Relationalitat wird die Beziehung der Ge-
genstande der Welt und der Subjekte definiert. Deleuze visualisiert dieses Szenario an den
berihmten Kegelschnitten — dabei wird die Spitze eines Doppelkegels, ob sie nun auf einer
diesen schneidenden Flache liegt oder nicht zum Gesichtspunkt. Seine Lage und Beziehung
zur Schnittebene macht eine Aussage dartber, welche Figur (Krimmung) durch den Schnitt
im Kegel entsteht. Der durch die Flache angeschnittene Kegel beschreibt an seinen Schnitt-
punkten eine entsprechende Kurve. In jedem Falle stellt der Gesichtspunkt das Krimmungs-
verhalten der Kurven dar und ihre Wechselwirkung wird nun als Umhallen und Entfalten be-
schrieben. Dariber hinaus bilden alle Figuren, wie alle Gesichtspunkte fireinander Hullen;
d.h., ihre Lage und Bezogenheit aufeinander bleibt im Kontinuum absolut — wie im Fir Ande-
re Sein. Die Rede ist von der Involution als dem Gegenstiick zur Inflexion.!* Auch wenn dem
Gesichtspunkt dabei eine prominente Rolle zukommen mag wird er in ein rein topologisches
Weltverhaltnis integriert. Wie der Extremfall der Anamorphose beschreibt er eine Singularitat
— die Perspektive, die nur an einem bestimmten Ort ihre Sujets unverzerrt und in schlissiger
Beziehung zueinander zeigt.'? Das Entfalten und Umhiillen ruft die plastischen Krafte der
Natur in Erinnerung, beides klebt nun aber weder in unmittelbar dinglichem Verhéltnis anei-
nander, noch beschreiben sie ein hierarchisches Verhaltnis, in dem das eine zum Sammelbe-
griff fir das Andere wird, vielmehr wird der Konstruktivismus verlangert und zu Ende ge-
dacht — da, wo eine Hulle ist, muss eine Falte sein; eine Falte gibt es nur fur eine Hille. Der
Relativismus der Falten wie der Perspektivismus der Hullen — die Rollen sind vertauschbar
verleiht dem unendlichen Kontinuum eine Struktur, ndhert es einem Bezugssystem an, das
sich aber stets neu zu konfigurieren vermag — so wie Deleuze das Rhizom von der hierarchi-
schen Baumstruktur abgrenzt. Somit griindet die Beziehung in dieser perzeptiven Fahigkeit
ohne irgendwelche Préferenzen in Anspruch zu nehmen. Zugleich wird jeder Wahrheitsan-
spruch auf diese Verhaltnisbestimmung hin beschréankt, durch sie gefiltert, dafur treten nun
die Konturen der auf das Unendliche bezugnehmenden Monade hervor und fir ihren Situatio-
nismus steht wiederum die Anamorphose ein. Denn an ihr l8sst sich zeigen, dass sowohl die
Inflexion wie die Umhillung einen absoluten oder vielmehr singuldren Standpunkt beschrei-
ben. Doch wie metaphorisch muss nun diese topologische Beziehung interpretiert werden?
Unterstellt der Gesichtspunkt doch, wie schon gesagt immer ein Subjekt oder zumindest ein
Gesichtsfeld. Damit die Bedingungen der Topologie erflllt sind, muss die Monade fensterlos
sein, somit wird der Gesichtspunkt durch seine Inhalte bestimmt, so wie die Anamorphose
eine bestimmte Perspektive arretiert. Steht man unter einer Kuppel und blickt in ein anamor-
photisch gestaltetes Deckenbild hinein, so werden die Ubergange zwischen Inflexion und Ein-
schluss flieRend. So wird auch erklérlich, dass sie fiir Leibniz, den Aristoteliker wie der nous
poietikos in den nous patheticos hineinragt. Die Seele ist eine Nachbildung, Spiegelung des
gottlichen Wirkens. Denn auch bei Aristoteles verhalten sich beide zueinander wie Aktualitat
und Virtualitat, nur dass dem Gesichtspunkt als Hille hier weitreichendere Befugnisse im
Sinne der konstruktivistischen Beziehung zugestanden werden — eine fast schon materialisti-
sche Wendung, die in der mathematischen Terminologie nicht recht zum Ausdruck kommt.
Das Verhéltnis kehrt sich sogar um, keine Inflexion ohne ihre Aktualisierung durch die Seele.
Es ist der Einschluss, der die Welt aktualisiert und das tut die Seele nicht voraussetzungslos,
vielmehr ist die Bedingung ihrer Weltlichkeit, dass sie selbst von Falten durchzogen ist; der

11 Ebenda S. 39.
12 Ependa S. 40.



Relationalismus ist immer partizipativ angedacht. Hatte die Seele keine Falten und hier sind
ihre spezifischen geistigen Vermdgen gemeint, wére sie zur Aktualisierung nicht befahigt.
Wiederum ist die Welt, um sich zu aktualisieren, um eine solche zu sein auf die Seele verwie-
sen. So ist die Welt auf3en und innen, wie auch die Seele, die Anamorphose fihrt nur ihre je-
weilige besondere Situiertheit vor.

Diese wechselseitige, partizipative Struktur beschreibt Leibniz durch drei wesentliche Eigen-
schaften des Punktes. An den plastischen Kraften orientiert, ist demnach der physische Punkt
nicht genau bestimmbar — die schon beschriebene Affinitat der Programmatik zur Emergenz
und Selbstorganisation und sogar zu den thermodynamischen Bedingungen der verstoffwech-
selnden, gleichgewichtsfernen Lebewesen. Thm entgegengesetzt ist ein rein virtueller Punkt,
der unter genau definierbaren Bedingungen steht. An beiden Eigenschaften partizipiert nun
der mathematische Punkt, der beweglich bleiben muss und dennoch eine Vorstellung bleibt.
Damit trifft die Inflexion auf die Reflexion und die Rahmenbedingungen des mathematischen
bzw. metaphysischen Punktes beschreiben nun den Gesichtspunkt.’® Uberhaupt stellt sich am
Ubergang der drei Punkte, ihrem Funktionswandel von einer duRerlichen zu einer innerlichen
Bestimmung das Leib-Seele-Verhéltnis dar. Da sich der metaphysische Punkt im Kontinuum
uberall aufhalten kann, da er nur gedacht ist, erwirbt er das Vermogen, die Unerschopflichkeit
der Seinsformen zu umhdllen; dementsprechend partizipiert die Seele an den Faltenbildungen
durch ihre Umhallungen, stellt sich in ihnen aber auch dar und bringt sie damit hervor. So
entsteht eine faserige Ontologie, die in den differenzierenden Eigenschaften der Seele griindet
und durch deren Umhullungen fortwéhrend performiert wird. Leibniz lasst einen Universali-
smus mit groRer Breitenwirkung entstehen und es entsteht der Eindruck, dass er ihn am Ge-
sichtspunkt festmacht. Damit wirde er jedoch die Erklarung schuldig bleiben, wie sich die
vielen Gesichtspunkte zueinander verhalten und trotzdem die Einheit hervorbringen. Doch das
gesamte topologische Universum wird der schon erwahnten Vorschrift, dem Modell der un-
endlich konvergierenden Reihe unterstellt. Damit entgeht Leibniz der Gefahr, die Verweltli-
chung der Seele offen einrdumen zu missen, oder einen Weltgeist als Darstellungsform des
Universums einzurdumen, an dessen Konturierung sich moégliche Haresien allzu leicht ablesen
lieRen. Leibniz umgeht durch seine mathematischen Modelle jedwede Hypostasen, in denen
man Zerrbilder der goéttlichen Ordnung sehen konnte. Daftir wird das partizipative Verhalten
der Monaden geschickt ausgebaut, so muss sich in jedem Gesichtspunkt die Einheit der Viel-
heit begriinden lassen, auf dass er bei aller Fokussierung nach dem Modell der Anamorphosen
auch immer am Ganzen partizipiert, wie er im Gegenzug von seiner subjektiven Situiertheit
her die ganze Welt entwirft. Ohnehin geht die Individuierung als treibende Kraft des Leben-
digen nicht in einer massigen Substanz unter. Dem Gesichtspunkt liegt ein viel umfassenderes
Verstéandnis von Perspektive zugrunde. Die Wechselwirkung von Faltenbildung und Umhiil-
lung, die Entwicklung der Einheit der Vielheit steht, wie schon gesagt unter dem Vorzeichen
von Virtualitat und Aktualitat. Somit macht Leibniz weniger den Ruckbezug auf eine Sub-
stanz geltend und sei es, dass sie als individuierende Kraft auftritt, als die Wechselbeziehun-
gen der Materieformen, die Produktion ihrer Diversifikationen durch die Seele, aber im
schopferischen Sinne. Dabei will er weder die Vielfalt der Erscheinungsformen beschranken,
noch die Vielfalt ihrer Perzeptionen. Nur so bleibt stets die Fokussierung bestehen, wie der
Anspruch auf einen uneingeschrankten Weltbezug. So funktioniert dsthetische Produktion!
Welt wird dabei als Gemengelage von Kurven betrachtet — die Welt ist in der Monade und die
Monade in der Welt. Damit tritt Leibniz fir Weltlichkeit ein. Eine solche Streuung erlaubt
keinen Untergang der Erscheinungen in der Substanz, sie firmiert vielmehr im Bild der im
Unendlichen konvergierenden Reihe.!* Die Seele informiert tiber die Welt, l4sst sie plastisch
werden, bringt sie hervor — ein reiner Konstruktivismus. Dennoch verselbststandigt sie sich
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nicht, sondern bleibt mit ihrer Fokussierung, Singularitat und der damit verbunden Zeigefunk-
tion in die Welt eingebunden. Sie entkommt ihr so wenig, wie diese der Darstellung ihrer Un-
erschopflichkeit durch die Seele bedarf. Die Individuation allein wirde im Gegenzug nur die
Atomisierung der Welt auslosen. Die Unendlichkeit ist damit sowohl Bedingung der Welt (im
Sinne der ins Unendliche konvergierenden Reihe) wie der Individuierung. Das Verhaltnis der
Monade zur Welt wird im Sinne des Fiir-Andere-Seins beschrieben; die Monaden haften der
Welt an, sie werden nicht eigenstdndig. Doch auch dem Missverstdndnis um eine nur passive
Bezugnahme auf die Welt will Deleuze in seiner Interpretation der Falte als Modell astheti-
scher Produktivitat entgehen: So ist die Fensterlosigkeit Bedingung dafir, dass sich die Welt
in ihrer Unendlichkeit in jeder Monade ungehindert und ohne Verzerrung artikulieren und
ausbreiten kann. Die Fensterlosigkeit steht fir das Vermogen einer bedingungslosen Bezo-
genheit auf die Welt. Beide ziehen aneinander, so entstehen die Falten. Fur Leibniz sind die
Seelen Botschafter der Schopfung, Entfalten und Umhllen sind, wie gesagt zwei Seiten eines
wechselseitigen Konstitutionsprozesses, auch wenn dieses Projekt nach einer materialisti-
schen Konkretisierung verlangt.

3. Anamorphose, Singularitat und das Informel: Modelle der différance.

Monaden scheinen solipsistisch angelegt zu sein und dennoch werden sie von Falten, Materie-
stromen durchzogen. Deleuze sieht in der Inflexion das Modell fiir die Singularitdt, und zwar
nicht in Form von Willkirakten, sondern als anamorphotische Prézision; auch die Entropie-
zunahme im Universum verdankt sich singuldren Prozessen. Durchflossen von den Materie-
formen ist die Monade mehr als Subjekt, nicht durch dieses spezifizierbar oder lokalisierbar —
Beziehung auf alles und nichts. Deleuze assoziiert ihr den Film, der schon durch seinen Ge-
staltungsanspruch gegeniber den zeitlichen Sequenzierungen den Perspektivismus radikali-
siert und damit anamorphotischen Charakter hat.*® Fensterlos nahert sich die Monade der Ein-
schreibeflache, dem organlosen Kaorper an, ein Mystizismus der Unerschopflichkeit des Seins,
wie sie Leibniz mit Metaphern und Analogien ausstattet. Damit steht diese Formulierung der
Bewegung als Daseinsweise der Materie sowohl im Kontext der Kopernikanischen Wende —
der relational gestaltete Erkenntnisanspruch auf die Welt, der Konstruktivismus. Andererseits
wird die Monade in Anlehnung an neuplatonische Schopfungsmodelle entsprechend ausstaf-
fiert. Dabei bleibt ihre Dunkelheit so bildlich, wie das starke Spannungsfeld einer Basilika zur
aulleren, weltlichen Umgebung, ein gefangener Raum, aus dem heraus sich die Wechselbe-
ziehung von Verhillen und Enthiillen prozessiert. Der Barock balanciert auf steilen Pfaden
zwischen dieser Abgeschiedenheit und dem weltlichen Antlitz seiner Gestaltungen; er model-
liert mit Licht und Dunkelheit; reduziert den Lichteinfall im Sinne einer camera obscura. So
lasst der schmale Lichteinfall die Kammer Gberhaupt erst Kammer und Aufzeichnungsfléche
werden, die die Gegenstidnde zu spiegeln vermag. Ein Aktiv-Passiv-Verhaltnis, in dem das
Licht entsprechend dem neuplatonischen Schopfungsmodell die Fuhrungsrolle Gbernimmt,
auch wenn die Suggestion von Hierarchien nicht im Vordergrund steht. Der Barock ist wie
Leibniz Perspektivismus, die Involutionstatigkeit der Monade ein partizipatives Projekt. Da-
her auch die Staffagen und Inszenierungen; die barocken Stilmittel vermag die Monade gut zu
integrieren, sie ist Spiegelung nach innen.*® Die barocken Raume sind die ideale Umgebung
fur ihre Transformationen von Sujets, Materie und Inflexionen. So sucht diese Kunstform
nach dem Arkanum und wendet dabei Verschlisselungen bis hin zur Anamorphose an,
schlieBlich kénnen die Sakralrdume — dezentralisiert, wenn nicht sogar abgelegen oder ganz
unzuganglich selbst die Bedingungen der camera obscura herstellen. Mit einem derartigen
architektonischen Repertoire ist vor allem ein sehr autonomer Gestaltungsanspruch verbun-
den, das Wesentliche passiert im Inneren, auch wenn sich nach auBen nichts dndern l&sst.
Uber die Analogie zu einem Verinnerlichungsprozess der menschlichen Seele, die einen Kor-
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per als Aullen hat, setzt sich die Monade dennoch hinweg. Ihre metaphysische Funktion be-
steht vielmehr darin, den Gegensatz von aufRen und innen benennbar zu machen und der Ba-
rock greift das Spiel mit diesem Kontrast auf. So sind beide, wie schon beschrieben durch ihr
jeweiliges Fir-Andere-Sein, das keinen Zwischenraum lasst, als Inflexion wie Involution un-
mittelbar aufeinander bezogen und in beiden Féllen findet der Prozess der ins Unendliche
konvergierenden Reihe Anwendung. Der Gesichtspunkt verhélt sich demnach wie ein Spiegel
— Bedingung der Mdglichkeit, die Dichotomie zwischen Innen und Aufen beiseite zu stellen,
er ist Reflexion im metaphysischen Sinne. So wie auch die Seele von Falten durchzogen ist,
so macht der Barock ihre Etagenbildungen durch Umlé&ufe und Galerien, scheinbare Nischen
und dem Spiel mit den Perspektiven sinnfallig. Betritt man die Minchner Asamkirche, so
bleibt die untere Welt und Wirklichkeitsebene amorph, wolkig und undurchdringlich, wah-
rend der Blick an hohen Gesimsen entlang gefiihrt und in himmlische konkave Bildraume
hinaufgerissen wird — Falten die den umhillenden Blick attrahieren sowie Umhillung und
Entfaltung ineinander verkehren; durch steil aufragende Kathedralen in stark verkurzter Per-
spektive werden Inflexionspunkte simuliert. Dennoch sind die Ubergange zwischen den
Blickwinkeln fliefend, wenn man den Standort dndert. Die Topologie andert unsere alltagli-
chen, profanen Bezlige ab, die Bindungswirkung einer neuen Ordnung macht sich bemerkbar
und nicht umsonst wird die Anamorphose auch als Falle beschrieben — kein Laut dringt her-
ein, der abgedunkelte Raum lasst gerade noch so viel Bewegungsfreiheit zu, sich den héher
gelegenen Architekturformen zuzuwenden. In dieser Programmatik ist jede Bestimmung ein
Destillat aus der vorangegangenen, jeder Bereich — das Innen wie das AuRen aktualisiert sich
als Falte wie als Gesichtspunkt. Der fiir den Barock typische Gegensatz von Fassade und In-
nenraum wird im Innenraum durch die entsprechenden Ebenen, Durchbriiche und trompe
I"oeils modifiziert, als wirden sich die ovalen Kirchenrdume bereits in Gehirnschalen ausei-
nander legen. Eine ahnliche Dichotomie wie sie die architektonischen Gliederung versinnbild-
licht, lasst Leibniz, wie schon gesagt zwischen den massewirksamen (anorganischen Kréften)
und den plastischen Kraften entstehen. Der letztere, umfassendere Begriff ist auch Modell fur
die Tétigkeit der Seele und die barocken Formationen begleiten sie nicht nur in ihrem Auf-
wartssteigen, sie filtern und schaffen hier und da Durchldsse. Das Konzept einer solchen
Kosmologie und Schopfung bleibt organizistisch und elastisch; dabei setzt es auf Suggestion,
wenn es das gottliche Wirken im irdischen Leben vorstellt. Entfalten und Umbhillen bilden
somit die beiden Seiten eines evolutiven Prozesses, auch wenn er ins Dunkle gerickt ist und
Deleuze kehrt hier zur Falte als dem Oberbegriff von Inflexion und Involution zurlick. Denn
sie avanciert nicht nur in der Bildenden Kunst, sondern auch in der Literatur zum Medium
einer universalen Asthetik. Schon der Wechsel der Perspektive, bzw. des Standorts, lasst, wie
gesagt die Dinge in Bewegung geraten, I0st ihre Gegenstandlichkeit nahezu ganz auf. Der
Barock entfaltet eine Kosmologie gegenlaufiger Bewegungsrichtungen und zugleich ein theo-
logisches Programm, das den sinnlichen Erscheinungsformen der Materie viel Raum gibt und
ihre Qualitaten wohlwollend zur Darstellung bringt. Damit avanciert die Falte (und exempla-
risch die Anamorphose) zum Medium der Verschlisselung wie Entschliisselung der Zusam-
menhénge des Lebens. Ihre Inszenierungen beruhren selbst die Luft, sie verstreut die Materie
uber die Grenzen naturwissenschaftlicher Begriffe hinaus und betétigt sich damit als Medium
einer Poetologie, deren Sinnbild der Facher ist.!” Im Gegenzug hat sie ihre Sinngebung, ihre
Konstituierung in der Hille — im zweiten Kapitel war die Rede von der Zweckursache, nur
durch sie gelangen alle Materieformen zu einer regelrechten Auffiihrung — der Konstruktivis-
mus und wiederum lasst die Art und Weise ihrer Darstellung Rickschlisse auf die Seele zu. —
Das Buch der Natur, das niemals endet und als Spiegel genauso unausgrundbar ist, wie das,
was er darstellt, die unendlich konvergierende Reihe, Entropiezunahme. Dennoch ist das
Selbstbewusstsein gegenuber der Schépfungslehre nicht so weit fortgeschritten, wie es hier
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scheint. Auch wenn die Falte das Potenzial hat, eine unendlich feine Materiestruktur anzu-
nehmen, &ndert sich damit nichts an einem durch und durch teleologischen Programm, das
weniger auf die Wechselwirkung mit den Naturprozessen ausgelegt ist, als es diese durch ei-
nen gewaltigen Anthropomorphismus deutet. Selbst die mathematische Terminologie, die
Inflexion als unendliche Kriimmung deutet die Einheit von Endlichem und Unendlichem vom
metaphysischen Status der Seele her. SchlieRlich wird ihr auch durch Deleuze die Reflexion
als Lesetdtigkeit zugeschrieben. Metaphorisch wird ihr universales Wesen als Archiv und
Bibliothek beschrieben, die Differenz zwischen der gegenstandlichen Welt und dem Lesepro-
zess; dem spéteren Subjekt-Objekt-Gegensatz hort jedoch nicht auf, nur weil sie vage kontu-
riert wird. Das Medium der konstruktivistischen Deutung ihrer Wechselwirkung bleibt der
Féacher, der an seiner Aul3enseite die Materie bis in ihre feinsten Verteilungen aufwirbelt und
von innen her gesehen einschlieft. Demnach wird die Seele durch die Facherbewegungen
angeregt und gerét in Bewegung, wie sie umgekehrt selbst eine Bewegung der Materie be-
schreibt — der Formwandel der Bewegung in der Terminologie der Dialektik der Natur. Leib-
niz bezieht sich jedoch nicht nur auf den Féacher, sondern sieht die Adern der Seele im Mar-
mor; wonach das gottliche Wirken bis in die starrsten stofflichen Erscheinungen bzw. in die
altesten und weitlaufigsten Zyklen der Natur hineinreicht. In diesem Sinne greift auch der
Barock die Falte sowohl als Modellierung aller Einbildungen der Materie, wie als Reflexions-
bewegung, Hinwendung zur Materie durch das Lesen und Deuten auf. Licht und Farben sol-
len sdmtliche Bewegungsformen der Materie modellieren. Dabei vermitteln die vielféltigen
Perspektiven, ferner ist die Dunkelheit genauso ein Moment der plastischen Modellierung wie
das Licht. So wird im Halbdunkel der Sakralrdume; ihrer Belichtung, die gerade noch das
Dunkel beleuchtet das Innere der Seele anschaulich fiihlbar — memento mori. Fensterlos und
dunkel, wie durchflossen von samtlichen Materieformen hat die Programmatik der Monade
viel gemein mit dem Aufhéren des Stoffwechselprozesses gleichgewichtsferner Organismen —
erst hier nimmt die Entropie zu. Die Modellierung von hell und dunkel l&sst Bildwerke und
Plastiken aufeinander beziehbar werden, sie verlieren ihre Autonomie und ragen ineinander
hinein — der Barock als Gesamtkunstwerk. Nicht Prasenzen bestimmen den Raum, sondern
ein Auftauchen; in erdigen Tonen taucht er selbst auf und umgibt die helleren Figurationen.
So entfaltet sich die Farbigkeit erst in der Inszenierung. Dabei bleibt das Licht ein sparsames
Mittel, sowie die camera obscura nur eine bestimmte, fokussierte Situation beleuchtet. Wenn
das Licht, wie schon gesagt lediglich die Dunkelheit beleuchtet, beschrankt es sich auf die
konzeptionell angedachten gestaltgebenden Eigenschaften der Monade, wéhrend der Raum
richtungslos wird und sich Faltungen wie Inszenierungen ungehindert ausbreiten. Erst das
Licht macht die Monade zum erkennenden Subjekt, nur was gespiegelt werden soll wird
sichtbar und dies verlangt nach einer Lichtquelle. Bei allem theologischen Minimalismus der
Beleuchtungsbedingungen ist es naheliegend, dass der Perspektivismus seine allseitige Wir-
kung entfalten muss, auf dass das Spiel mit den realen und virtuellen Rdumen, das dort wel-
che schafft, wo keine sind und den dunklen Leerstellen Korperlichkeit verleiht ausgereizt
wird. Auf diese Weise soll sichergestellt werden, dass sich der Monade nichts entzieht, selbst
wenn sie als Anamorphose exemplarisch singulér wird. So schafft sie ihre eigenen Bezugssys-
teme und wird spéter ihren Einsatz finden, die starren neuzeitlichen Erkenntnisprogramme mit
ihrer rationalistischen Subjekt-Objekt-Entgegensetzung zu hintertreiben. Licht und Dunkel
steigern das Fur Andere Sein der Falten und Hullen, Sinnbild auch einer Mystik, die sich den
Freiraum ihrer Gestaltungen nicht nehmen lassen will und sich so der Zensur durch die Theo-
logie entzieht. Dementsprechend maskiert der Barock seine verweltlichende Programmatik,
die Freizugigkeit seiner nicht nur plastischen Gestaltungen. Nahezu antiaufklarerisch ver-
wischt die Monade die Spuren ihres singuldren Treibens und die Beleuchtungsmystik bleibt
hdchst manipulativ. Das Unendlichkeitskonzept auf beiden Seiten durchsticht jede Riickversi-
cherung durch rationale Mal3stabe. Weder die Verdichtungen, noch die Verfeinerungen der
Materie sind beschrankbar. Soweit das Licht in ihre Hohlungen mehr oder weniger vordringt
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wird sie mit einer pordsen amorphen Struktur verglichen; auch die Materie ist, wie schon ge-
sagt sowohl Hulle, Hohlung wie Faltenbildung. Ist damit der Vorrang der Monade haltbar,
oder gehen ihre Strukturbildungen in einer metaphorischen Form der Selbstorganisationspro-
zesse der Natur auf? Ldasst doch Leibniz offen, wo Falten und Umhllungen aufeinander tref-
fen und Deleuze schildert, wie er sich nicht nur als Person im hofischen Kontext unangreifbar
macht — die Fensterlosigkeit ist auch im zeitgendssischen gesellschaftlichen Kontext gewollt —
mit seinen mathematischen Modellen vermeidet er jeden offenen Bruch mit den kirchlichen
Dogmen. So lebt er die Involution auch diplomatisch und nutzt den Perspektivismus seiner
Monadologie, um in den verschiedensten gesellschaftlichen Kontexten und Rollen auftreten
zu konnen. 8

Schon aus Grunden zeitgendssischer kirchlicher Dogmatik wurde der Barock auf die Archi-
tektur beschrankt. Doch die Verleugnung bezog sich nicht nur auf ein vielgestaltiges Phano-
men, dem man nicht so recht habhaft werden konnte, als epochengeschichtlicher Gattungsbe-
griff ist er bis heute umstritten. Weil nicht sein kann, was nicht sein darf, ist es nicht nur
Leibniz Verdienst, den Barock durch ein erkenntnistheoretisches Modell beschrieben zu ha-
ben, aus Sicht von Deleuze geht er sogar in der Rolle auf, dem Barock Existenz verliehen zu
haben.'® Dabei kommt der Falte als dem Erweiterungsbegriff der plastischen Krafte eine me-
thodische Bedeutung zu. Sie ist Modell einer schopferischen Autonomie, ein Forschungsme-
dium, sich die Welt zu erklaren und nur der Barock radikalisiert ihre singuldre Erscheinungs-
form. Hier gehen die Falten durch die Gegenstéande hindurch und fiihren damit die Bewegung
als die Daseinsweise der Materie vor. Da sie das Konzept der ins Unendliche konvergierenden
Reihe vorstellen und damit relationale Wirklichkeitsbezlige, kommen sie dem modernen per-
formative turn nahe. Das konstruktivistische Programm von Inflexion und Involution verleiht
den Materien ihre Differenzierbarkeit; die Falte schlie3t alle Formen des Gerichtet-Seins ein
und sie entfachert auch die menschliche Intentionalitat. Ein Begriff von Evolution l&sst sich
jedoch, selbst wenn es ihn gébe schon aus Ricksichten gegen die kirchliche Dogmatik Leib-
niz nicht unterstellen. Selbst ein Immanentismus, wonach die Inflexion als eine in allem wir-
kende gottliche Kraft beschrieben wirde, wirde ihn gefdhrden. So bleibt die Falte Modell fir
die Uberwindung der offenkundig starken und ungel6sten Spannung zwischen Subjekt und
Objekt durch analoge wie simultane Formbildungen auf beiden Seiten — fur den Barock liefert
die Mathematik die Welterklarung; zudem erklart die Inflexion, der Facher das Bewirkungs-
verhaltnis zwischen Innen und AulRen. Dabei entsteht der Anschein, dass die Welt vor dem
Subjekt entsteht, dennoch ist das Verhaltnis zwischen Seele und Materie wie im Neuplato-
nismus durch ein Oben und Unten bestimmt, durch eine sich immer weiter verdichtende Ma-
terie und die Bildprogrammatik muss den Entgegensetzungen von Aufwaérts- und Abwartsbe-
wegungen gerecht werden. Auch die Plastizitdt ist Folge des Ringens mit der Bestimmung des
Innen-AuRen-Verhaltnisses, weshalb die Differenzierung nie abgeschlossen ist. Der Barock
ubt die Gestaltung des Durchflusses der Materie durch die Seele, das Lesen in der Materie ein.

Auch das Informel greift die Bewegungsformen der Materie als Darstellungsmittel auf. Sein
besonderer Naturalismus liegt darin, dass es die Materieformen als Denkformen behandelt.
Noch einmal wird die Homologie der Falten der Materie zu denen der Seele beschworen und
eine Mimesis, die derart auf Simultaneitat angelegt ist, sieht Deleuze auch im Gesang, als der
ersten AuRerungsform der Seele. So macht der Gesang sinnfallig, wie sich die Seele als Falte
durch eine entsprechende Umhiillung vergegenstandlicht.?° Die Polarisierung von Innen und
Aullen schlagt sich in vielfaltigen Konzeptionen nieder — so wird die Programmatik des Ba-
rock beinahe zeitlos — eher Haltung als Epochenbegriff, steigert sie die Intensitat der Wech-
selbeziehungen. Zugleich wird der Relationalismus durch das Informel regelrecht praktiziert;
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in Hinblick auf Selbstverstandigung, Kommunikation und Generierung neuer Ordnungen
werden alle Mdglichkeiten des Materials ausgereizt. Buchstéblich wie der Gesang entfalten
die Falten eine stoffliche Prasenz der Seele, und zwar polydimensional. Hier wird die Falte
zum Grenzbegriff fur die Konsistenz und Beschaffenheit des Materials, bzw. die subjektive
Willkir erféhrt ihre Prazision am Widerstand, den ihr das Material entgegensetzt. So bildet
das Material den Austragungsort fur das Aufeinandertreffen des ehemaligen Subjekts und
Objekts, die nun auf zwei Ordnungen hin entgrenzt werden und Deleuze schildert dies an-
schaulich am Arbeitsprozess.?* Demnach uberlasst sich das Falten einerseits dem Material,
andererseits greift es auch in dieses ein und es wird plausibel, dass sich das Entfalten wie das
Einwickeln, das Tun wie das Zuschauen, was passiert simultan vollziehen. D.h. auch, dass
manche Vorstellungen erst am Material entstehen, oder sogar post festum, andere sind klar
umrissen und Gestaltgebend. Unterschiedliche Phasen und Dimensionen &sthetischer Produk-
tion werden am Paradigma der Falte exemplarisch. Sie munden in das Lesen des Materials
und die Seele wurde als lesend beschrieben. Dabei ist die Umgebung nicht beschrankbar, so-
wenig wie die Gestaltungen an den duReren Enden der Artefakte aufhtren. Sowenig, wie Ma-
lerei und Plastik getrennte Wege gehen, so wenig verhalten sie sich kongruent zueinander, so
sehr beanspruchen sie die Umgebung auch weit abseits von ihrem unmittelbaren Trager —
getreu dem Diktum, wonach es im Kontinuum kein Aul3erhalb der Beziehung von Inflexion
und Involution gibt. — Leibniz streitet den Gegensatz von Leere und Fulle ab. Sowohl die
Verénderungen wie die bewussten Einwirkungen an der Materie, wie die neu entstehenden
Strukturen sind niemals dieselben — die praktische Erkl&rung fir die Tatsache, dass die Falten
ins Unendliche gehen. Anders gesagt: Der Faltenbildung entkommt man nicht, ohnehin han-
delt es sich, wie schon mehrfach gesagt um einen metaphorischen Begriff fur den Formwan-
del der Bewegung, auch wenn Deleuze den Materiebegriff durch das Rhizom ersetzen wird.
In jedem Falle orientiert sich auch sein topologisches Konzept an Leibniz Studien zur wellen-
formigen Ausbreitung von Materie, gleich einleitend zu Schizophrenie und Gesellschaft wird
der Schizo durch die Transversalwelle charakterisiert. Fir den Barock ist die Falte schon des-
halb kein beliebiges Mittel unter anderen, weil ihr Verlauf etwas tber die Beschaffenheit der
Materie aussagt, die sie in Anspruch nimmt. Wenngleich jede Evolution auf die Préaformati-
onslehre beschrénkt bleibt, geht Leibniz doch den Ausbreitungsformen der Materie nach und
beschreibt ihre Elastizitat.

Modell der Einebnung des Subjekt-Objekt-Gegensatzes und damit seiner strukturalistischen
Transformation ist der Barock insofern, als er eine quasi textile Raumlichkeit erzeugt, hinter
der die Figuren verschwinden — und auch hier werden wieder Parallelen zu informellen Ver-
fahrensweisen gezogen. Demnach l6sen Falten nicht nur ein bestimmtes Raumerleben aus, sie
kdnnen auch gegen das Verhalten eines bestimmten Materials inszeniert werden. Zu solchen
steilen Metamorphosen werden Falle gezahlt, bei denen Faltenbildungen entweder suggeriert
oder geleugnet werden und die Gestalththe jede begriffliche Zuschreibung sprengt. Dort, wo
eigenwillige Setzungen und Umhullungen an die Materieformen herangetragen werden, wird
demnach der Gegensatz von sogenannter materieller und immaterieller Ordnung durch-
kreuzt.??

Leibniz Materieauffassung verbindet sich demnach nicht nur mit entsprechenden historischen
und zeitgendssischen Paradigmen &sthetischer Produktion; Deleuze greift sie entsprechend fur
seine strukturalistische Transformation des Subjekt-Objekt-Gegensatzes auf. Fokussiert er
dabei die Mdglichkeiten fir den Ausbau seines Konstruktivismus, treten auch naturwissen-
schaftliche Begriffszuschreibungen in den Hintergrund, oder vielmehr, die Provokation liegt
darin, dass er jede zwecksetzende Tétigkeit im Sinne rationaler Aneignung ausblendet und
den Vorrang des Unendlichen vor dem Endlichen — wie die Selbstorganisation aus &stheti-

2 Ependa S. 63 f.
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schen Verfahrensweisen ableitet und entsprechend relational begriindet. Dies steht wiederum
nicht in Widerspruch zur Singularitat aller Naturprozesse — den Formen der unendlichen und
durch nichts beschrankbaren Kriimmungen. Als ihr prominentes Gegenstiick taucht die
Anamorphose immer wieder auf und sei es, dass man sie als Faltenbildung beschreibt, die
sich den Eigenschaften der Materie widersetzt — der Blick von Lebewesen ist nicht arretierbar,
die perspektivische Verzerrung ist so singulér, wie die Verklumpung von Sandformationen im
Gesteinskreislauf. So zeigt die Verzerrung auch weniger, zu welchen Transformationen sub-
jektive Willkir fahig ist, sie 16st den Gegensatz der beiden Ordnungen nicht etwa auf, sondern
macht ihn gewaltsam geltend. Dabei bleiben die Entstellungen nicht nur an visuelle Bedin-
gungen geknipft. Im Kontext &sthetischer Produktion sind derartige Hintertreibungen der
Zweckursache ausdriicklich gefordert und die fensterlose Monade, selbst die Anamorphose
bleibt ein Modell fiir den Durchfluss von Materie ohne subjektive Praferenzen. Die Fensterlo-
sigkeit ist sogar Thema des Informel — auch wenn es hinsichtlich Tun und Zuschauen nur um
verschiedene Bewusstseinshaltungen, um einen verzdgerten Reflexionsprozess geht. So flhrt
Deleuze Artefakte an, fur die das Durchzogen Sein von Falten, Sinnbild von Werden und
Vergehen Programm ist. Leibniz Denkmodell der Welterklarung war weniger prétentios, zu-
dem war sie durch Galilei, der die Mathematik in den Stand einer Universalwissenschaft hob
bereits abgesichert. Doch den Kinsten ist daran gelegen, die Verfremdung und Instrumentali-
sierung der Falte vorzufiihren, der Widerspruch zum Material muss offenkundig sein, soll das
Resultat (berzeugen. Zu Recht distanziert sich Deleuze von der klassischen Kunstform, die
gerade nicht zu dieser Eigenstéandigkeit gelangt, weil sie nur ein ideologisches Programm auf-
legt. Dort bleiben die Falten den dargestellten Inhalten &uRerlich, sie sind blofRe Zweckursa-
che der mechanischen Gesetzméaligkeiten, die schon bekannt sind und nichts mit der Intentio-
nalitat des Kunstwerks zu tun haben. Sie gehen eben nicht durch die Materieformen hindurch,
um auf andere, geistige zu verweisen. Die ins Unendliche konvergierende Reihe inszeniert
nur die barocke Falte, vor allem, und darauf kommt es Deleuze an, erlegt sie in ihrer Gestal-
tungsfreiheit der Reflexion keinerlei Beschrankungen auf. Nur wenn sie sich von Proportio-
nen und gewussten Darstellungsinhalten I6st, geht sie (ber die blof’e Reprdsentation hinaus.
Die Schule der destruktiven Kritik — Dekonstruktion — Destruktion, zu der man Deleuze und
Derrida als ihre Wortfuhrer rechnen muss, legen hier hohe Malstdbe an. Demnach l&sst die
griechische Kunstform gar keine Vielfalt an Materieformen zu, sie reproduziert, anstatt im
Horizont des beschriebenen Unendlichkeitskonzepts zu differenzieren.

4. Zum Ursprung der spontanen Ontologie. Der Manierismus in Leibniz zureichendem
Grund.

Um eine Auseinandersetzung mit den alten Metaphysiken, um eine Profilierung seiner Onto-
logie kommt Leibniz nicht herum. Dementsprechend prazisiert er den Konnex der Modalité-
ten und differenziert zwischen verschiedenen Typen von Ursachen.?® So verlangt er nach ei-
nem Grund, nach einer Erstursache, die alle Geschehnisse in Raum und Zeit, die Erscheinun-
gen; hier ist die Rede von Ereignissen einschlief3t. Leibniz erhebt mit dem zureichenden
Grund Anspruch auf den Begriff und verleiht dem Ubergang von Inflexion und Involution
damit seine metaphysische Darstellungsform. Dabei wird die Unterscheidung der drei Punkt-
formen wieder wichtig, ihre Nahe zu einer dialektischen Beziehung, ferner wird die Analogie
von einem rezeptiven und reflexiven Verhalten zu den Kategorien Ereignis und Begriff resp.
Pradikat gezogen. So sehr der Grund dabei Grund aller Ereignisse ist, so sehr wird er im Ge-
genzug durch die Ereignisse, die Natur begriindet.?* Ein barockes Modell macht dabei plausi-
bel, wie der zureichende Grund, die Involution den Status der ldentitat einnimmt: Fiur die
Spontaneitdt der Ontologie sprache demnach Leibniz Anlehnung an das concetto: Dabei han-
delt es sich um einen exaltierenden Vergleich, dessen Gegenstande gerade noch kommensu-

2 Dije Falte: S. 71 f.
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rabel sind. Das concetto spielt in &sthetische Bereiche hindber, es reicht an das heran, was
modern gesprochen einen Paradigmenwechsel beschreibt, aber auch die Nahe zu einer Parabel
und aus seinem rhetorischen Einsatz her erklart sich sein agitatorisches Wesen. So fallt es
kiirzer als ein Lehrstiick aus, ist dafiir aber umso pointierter.?> Damit geréat der klassische Be-
griff unter Druck; er steht als Widerspruch von Ereignis und Pradikat in einer starken Span-
nung, die nur durch verschiedene Intensitaten des Einschlusses darstellbar wird. Demnach
gibt es Begriffe, die eine Pradikation im strengen Sinne einschlieBen, die Rede ist von der
Notwendigkeit wahrend andere Zuschreibungen, Qualifikationen ihnen nicht fest anhaften. So
entsteht der Eindruck, dass sich alle Aussagen, die sich auf das Wesen beziehen streng deter-
ministisch ausfallen missen, wéhrend sich bezuglich der Erscheinungen keine derart restrikti-
ven Einschrankungen treffen lassen. Eine solche Entgegensetzung wiirde jedoch das Unend-
lichkeitskonzept von Leibniz widersprichlich erscheinen lassen; eher schon muss es weiterhin
so umschrieben werden, dass die Unerschdopflichkeit des Seins jeweils bestimmte Erscheinun-
gen aktualisiert. Will man einen hermeneutischen Zirkel zwischen Wesen und Definition
vermeiden, so darf das Wesen nichts Zusammengesetztes, nichts Abgeleitetes sein.

Die Relation von Wesen und Definition ist nicht umkehrbar, das Wesen bleibt ihr entzogen,
oder es gerét mit sich selbst in Widerspruch. Denn Definitionen setzen sich wechselseitig ein-
schlieRende Inhalte?® voraus, sie alterieren als unendlicher Regress zwischen Definition und
Definiertem. Daruber hinaus erheben sie aber keine Ansprtiche, Definitionen lassen sich nicht
durch Allgemeinbegriffe vertreten, denn das wirde inhaltliche Vieldeutigkeiten ins Spiel
bringen. So schlieRen sich Definitionen eng an das Definierte an. Griinde hingegen spannen
die Modalitaten von Definitionen und das von ihnen Definierte aus. Der zureichende Grund
ist bei Leibniz demnach allen raum-zeitlichen Bedingungen enthoben und Deleuze geht der
Frage nach, wie er dabei sein Unendlichkeitskonzept mit der Kategorie der Identitat verbin-
det. Demnach entfalten die Griinde einen Moéglichkeitsraum, sie geben nur an, was sein konn-
te, nicht was ist, ansonsten wiirde sich auch die Beziehung von Grund und Ereignis umkehren,
die Einzelereignisse lielen sich sogar zu Grinden mystifizieren. Erst damit entstiinde ein
strenger Determinismus, ohne dass die Realdefinitionen die Griinde ersetzen kdnnen. Ferner
gelangen die Definitionen sowohl hinsichtlich der letzten Griinde an ihre Grenzen, wie sie
sich als Realdefinitionen auch auf konkrete Inhalte beziehen kénnen. Denn die Griinde verhal-
ten sich anders, wie die Definitionen, sie griinden, wie schon gesagt in sich selbst und Leibniz
bezieht sich in affirmativer wie souveraner Weise auf sie.

Wie Hegel verkniipft auch Leibniz die Kategorie der Identitat mit der des Widerspruchs. Bei-
de stellen die jeweiligen Positionen in ein starkes wie unauflésliches Spannungsverhaltnis,
denn durch den Widerspruch wird die ldentitdt, in sich vermittelt unendlich. Doch fur das
Denken, so Deleuze sind Formen nur dann absolut, wenn sie — auf3erhalb der raum-zeitlichen
Bedingungen jeder Teilbarkeit enthoben sind. Die Widerspruchlichkeit solcher Begriffe zu
einander kann nicht angegeben werden, sie ist absolut, wie ihr Verhaltnis zueinander relatio-
nal — womit wieder auf das Kontinuum verwiesen wird. Da sich die Monaden voneinander
ausschlieRRen, sind sie auch dem géttlichen Sein zuschreibbar — wird jedoch damit das Prob-
lem der Begriindung von Einheit und Vielheit, wie es sich jeder philosophischen Position stel-
len muss nicht nur reproduziert, gerade weil es sich als Bedingung des Ausschlusses wie Ein-
schlusses darstellt? Selbst wenn Deleuze an der Monade seinen Begriff von Singularitat, wie
uberhaupt sein Differenzkonzept fortentwickeln kann, wirde er zu Leibniz Gefolgsmann, der
konform mit dem ontologischen Gottesbeweis und sicher zeitgemaR Gott unendlich viele Ei-
genschaften zuschreibt. Anbei wird noch einmal deutlich, warum Deleuze auf den Gegensatz
von Unterscheidbarkeit und Trennbarkeit so viel Wert legt — da das gottliche Sein alle M6g-
lichkeiten enthalt, muss es sich notwendigerweise aus Singularitdten zusammensetzen, wobei
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jede eine Seins-Klasse bezeichnet.?” Zwei derer wurden schon vorgestellt, die ,,Identischen®,
die in sich selbst griinden und die ,,Definierbaren, die bereits abgeleitet sind. Der so wohl
organisierte oder vielmehr praformierte Universalismus wird durch Gott moderiert: Wie ein
Mechaniker schafft er den Ubergang vom Identischen zum Definierbaren, indem er selbst das
Kontinuum aller ursprunglichen Begriffe bildet, aber auch fiur die Ableitung aller Definierba-
ren sorgt. Nach all den bisherigen Ausfiihrungen wirkt dieser Ubergang so banal wie proble-
matisch. Nur im Umkehrschluss scheint er legitimierbar: So wird die Schopfung, bzw. die
Natur durch das Attribut-Sein zu Gott nur unzureichend charakterisiert, ihr gegenstandlicher
Charakter kdme nicht zur Darstellung, auch der Ruckgriff auf das concetto ware wenig
glaubwirdig. Umso grotesker scheint die Programmatik, dass sich Gott gewissermalien dou-
beln muss, und damit mehrere Formen des Unendlichen postuliert werden. Wenn Leibniz die
Begriindung der Einheit der Vielheit behaupten will, so geschieht dies durch die Differenz
zwischen Erst- und Zweitursache, wonach, wie bereits beschrieben die Erstere anderer Natur
als die Letztere ist. Die beiden Formen des Unendlichen kdnnten auch als Analogie zwischen
natura naturans und natura naturata beschrieben werden — so wird die Erstere zur Bedingung
der Letzteren. Gott als die in Mdéglichkeit seiende Einheit der Vielheit. Dabei bleibt die Erste-
re so singular und Grund aller weiteren Ursachen, wie die Letztere singulér hinsichtlich ihrer
Vielfalt an Erscheinungsformen und dieser Symmetrie verschreibt sich auch der Barock so
Deleuze,?® sinnfallig wird er in seinen plastischen (Nach)bildungen der gottlichen Ordnung.
Damit kommt Leibniz ohne die absolute Spontaneitét eines Schopfergottes nicht aus; im Ge-
genteil, sie bleibt sogar Grundlage seiner Deduktionen.

Fur den Umgang mit mehreren Ordnungen des Unendlichen bildet nicht nur wieder der Ba-
rock das Modell; es wird auch die aristotelische Unterscheidung zwischen Erstursache und
Zweitursache weiter verfolgt. Die erste Seinsklasse griindet in sich selbst als Bedingung der
Maoglichkeit der Einheit der Vielheit, nicht schon als ihre Erscheinungsform und Deleuze
zieht die Analogie zu homothetischen Beziehungen. Verschiedene Formen von Griinden
kommen nun ins Spiel und es entstehen, wenn auch auf dem Weg von Deduktionen Verket-
tungen von Folgeursachen. Es tritt nur ins Verhaltnis, was ins Verhaltnis treten kann und die
Welterkl&rung stitzt sich weiterhin auf die Arithmetik; die Ableitungen suchen nach entspre-
chenden Modellen und Darstellungsformen. Ferner andert sich der Status des Pradikats — vom
Attribut Gottes zu Definitionen und ihren Inhalten, wie sie die Ausbreitung von Teil und Gan-
zem darstellen und die Griinde hervorbringen. Damit veréndert sich das Einschluss Prinzip,
die Natur des Identischen und Leibniz wagt den Ubergang vom Selbsteinschluss zu einer
Form des wechselseitigen Einschlusses als Darstellungsform des Unendlichen. Man betritt
somit eine andere Vorschrift, eine Ordnung der Teilungen und die Abgrenzung zu den unspe-
zifischen, bisweilen dunklen Attributen erfolgt durchaus emphatisch. SchlieRlich werden die
Bedingungen fir den einseitigen Einschluss, einer weiteren Seinsklasse formuliert: Dabei
korrespondiert der Begriff des Dings dem des Erfordernisses als Umschreibung einer Ge-
setzméaRigkeit, die einseitig beschrankt ist und dennoch ins Unendliche verweist.?® So paradox
es somit klingen mag, Leibniz stellt eine Beziehung zwischen den Identischen und den Defi-
nierbaren her, wenngleich sie unter starker Spannung steht. Sie wird geldst durch die Abéande-
rung des Status der Prédikate, die entweder als Attribute auftreten oder als Partikel, die Ver-
héltnisse beschreiben. So kdnnen die Identischen zundchst ein Moglichkeitsfeld beschreiben,
die Bedingungen der Einheit der Vielheit, wahrend sich das Verhaltnis, wie bei Hegel, wenn
auch auf anderem Wege als Einheit von Identitdt und der Nichtidentitat darstellt. Die ver-
schiedenen Konzeptionen von Unendlichkeit wirken als dementsprechend einfache oder zu-
sammengesetzte Begriffe zusammen. Durch ihre dritte Darstellungsform wird nun das pro-
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zesshafte Wesen dieser Vermittlungen in den VVordergrund gestellt, abseits oder vielmehr un-
terhalb der ersten Seinsklasse. So soll der Grenzwert auch die nicht darstellbaren Formen des
Unendlichen mitanzeigen sowie die Minimalbedingungen eines Verhéltnisses (durch den
Grad) bzw. seine Veranderlichkeit. Die wiederum mathematische Verhéltnisbestimmung wird
fir Angaben Uber die Eigenschaften der Materieformen, ihre Widerstande und ihre Struktur
herangezogen. Die ins Unendliche gehenden Reihen mit einer einseitigen Bedingtheit oder
Abhangigkeit beschreiben dabei weniger Zusammensetzungen als Qualitaten; die Materie
wird explizit gemacht, als waren alle Gegenstande der Natur durch Differentialverhaltnisse
darstellbar und der Grund nimmt hier als Erfordernis konkrete Konturen an. In diesem dritten
Bereich werden die Modelle der Mathematik fiir die Verknlpfung von Endlichem und Unend-
lichen besonders bemdiht; schon weil sich die Erfordernisse nicht einordnen lassen, aber an
den anderen Formen des Unendlichen mitwirken; auch bei den Physikern der Gegenwart ist
die Rede vom Problem im buchstablichen Sinne.®® SchlieRlich erfahrt die Unerschopflichkeit
der Materie mit dem Grad und der Differenzialgleichung eine konstruktivistische Darstel-
lungsform — die Diskussion von Konzepten Uberlagert schon lange den Positivismus in den
Naturwissenschaften, dennoch steht hier der Status von Begriffen und ihr hierarchisches Ver-
haltnis zueinander auf dem Spiel. Wie die anderen Formen des Unendlichen sollen auch die
Erfordernisse, der zureichende Grund unhintergehbar bleiben, wenngleich der Grenzwert eine
Bedingung beschreibt, deren Einzelfalle nicht allesamt darstellbar sind. Dennoch schafft er
die Voraussetzung fur entsprechende Theoreme und Definitionen. Die Frage nach dem Grund
reicht somit stets weiter: Auch wenn der deskriptive Charakter des Grenzwerts unterschatzt
wird, bilden die Grenzwerte die inneren Beziehungen zwischen den Gegenstanden der Wirk-
lichkeit ab. Dabei moderieren sie den eigentliche Ubergang zwischen Endlichem und Unend-
lichem, die Transformation des Gegensatzes von Einheit und Vielheit zu einer Topologie,
einem Strukturmodell, das man mit einem erweiterten Kausalitatsbegriff in Verbindung brin-
gen kann, wie es Wahrscheinlichkeiten und statistische Grofen mitumfasst, wenn nicht sogar
mit dem Rhizom in seiner nicht prognostizierbaren Verteilung und Entfaltung. Demnach ge-
hen die Grenzwertbestimmungen in den Definitionen auf, oder stellen sich riickwirkend als
solche dar, die sogenannte Kombinatorik geht in der Charakteristik® auf und vice versa, auch
wenn die N&he der préstabilierten Harmonie zum hermeneutischen Zirkel damit uniibersehbar
wird. Dabei entstehen die jeweiligen Strukturen nur vor dem Denken; tber diesen konstrukti-
vistischen Zug geraten die Erkenntnis und ihre Gegenstande nie in Widerspruch, sie explizie-
ren und entfalten sich wechselseitig. Jede Vorstellung von einem einzelnen existierenden oder
gedachten Gegenstand, selbst die Seele 16st sich vor den unendlichen Faltenbildungen auf,
und zwar trotz der Schwierigkeit des Umgangs mit der einfachen, selbstbezliglichen Form der
Unendlichkeit. Auch Deleuze orientiert sich an diesem dynamischen, generativen Erkenntnis-
begriff und erst den Monaden wird ein substanzielles Wesen zugestanden. Demnach weist die
Monade tber die nur innerliche Bestimmbarkeit des Dings hinaus. Hier gerét das Differenti-
alverhaltnis, auch wenn es an ihrer Bestimmung der mitwirkt an seine Grenzen. Der Perspek-
tivismus der Monade, die die ganze Welt in sich tragt und dennoch spezifisch situiert ist, ver-
langt nach einer emphatischeren Beziehung auf das Unendliche. Ferner wird sie durch andere
Monaden nicht absolut beschrankt, vielmehr griinden sie ineinander, auch wenn das immer
nur fur konkret bestimmbare Bereiche nachweisbar ist. Ihre Relationalitit zueinander ist stabi-
ler als die Beziehung der anderen Unendlichkeitsformen untereinander, bzw. als der Ubergang
von letzten Griinden zu Definitionen oder das Aufgehen der Kombinatorik in der Charakteris-
tik. Monaden sind vertréglich aber nur aufgrund ihrer absoluten Singularitét, d.h., sie kénnen
in ihrer Verschiedenheit einander nicht widersprechen und sind doch aufgrund dieser ihnen
allen zukommenden allgemeinen Eigenschaft absolut aufeinander bezogen — Fur Andere sei-
end. Nur so wird ihre tber die Begrenztheit des Dings hinausgehende Unerschopflichkeit dar-
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stellbar und der zureichende Grund muss dahingehend erweitert werden. Wahrend die Eigen-
schaften des Dings durch den Grenzwert und dieses in seiner qualitativen Zusammensetzung
durch den Grad darstellbar war, entgehen die Monaden in ihrer Vielfalt und Singularitét jeder
Vorschrift, durch die das Ding umrissen werden konnte. Die Monaden sind nicht finalisierbar,
sie bleiben unbestimmt-bestimmt, denn ihr Weltbezug, auch der der Anamorphose als exemp-
larischem Fall I&sst sich nicht einschrénken. Er ist so radikal, wie sie ihn von sich ausschlie-
Ren muss, um nicht in Gleichférmigkeit unterzugehen. Nur in Gott rundet sich das Bild von
der Monade, nur bei ihm liegt das vollstandige Wissen Uber sie. Weshalb sie auch nur an den
ins Unendliche konvergierenden Reihen partizipiert, zwar von ihnen durchzogen wird, aber
nicht mit ihrem Grund identisch sein kann, so Deleuze. Wenn sie durch den zureichenden
Grund bzw. einseitigen Einschluss nicht beschrieben werden kann oder vielmehr als Existenz
dartiber hinausragt, dann weil sie ein unerschopfliches Potenzial an Mdglichkeiten in sich
birgt, sich durch die anderen Monaden zu bestimmen — ihren wechselseitigen Einschluss, ihr
wechselseitiges aneinander Anknipfen wie AusschlieRen zu erhellen. Das Rhizom als Be-
schreibungsform der intersubjektiven Begegnung von verschiedenen Formen und Zustdnden
des Bewusstseins. lhre Ursachen reichen unendlich weit zuriick und haben unendliche Fol-
gen.®? Der Sinn der Prastabilierung ist somit darin zu sehen, dass den Monaden ihr gemein-
samer Grund uneinsehbar bleibt, insofern ihn jede fur sich beansprucht aber auch perspekti-
vistisch von sich ausschlieRt. Er bleibt das Transfinite, der zureichende Grund transformiert
sich zum gemeinsamen Abgrund als Sinnbild ihrer Fensterlosigkeit; sie sind von auf3en her
nicht bestimmbar und beschreiben damit eine weitere, vierte Konzeption von Unendlichkeit.

Bisher beschrieb der einseitige Einschluss die Qualitdt und Zusammensetzung von Dingen;
das Erfordernis stellte sich als Limitierung dar, der Grenzwert, die Darstellung der gemeinsa-
men Eigenschaften der Dinge durch die Reihen. So sind die Dinge nicht absolut beschrankt,
vielmehr findet hier ihre Zusammensetzung und Widerstandigkeit zur entsprechenden Dar-
stellungsform. Die Bedingungen der Existierenden, der Monaden missen jedoch davon unter-
schieden werden. Denn sie griinden nicht nur ineinander; jede partizipiert an einem Abschnitt
der Reihen als Bedingung ihrer Vertraglichkeit. Dabei ziehen sie in ihrem Perspektivismus die
Welt enger an sich, als es die Dinge je vermdgen wirden. Insofern sie in ihrer absoluten Sin-
gularitat alle dasselbe tun — die Welt fur sich in Anspruch zu nehmen und dabei einander aus-
schlieRen ist die Rede vom Prinzip der Ununterscheidbaren.®® Wihrend die Struktur der Din-
ge weitaus weniger differenziert ist, ist ihr Weltbezug total, welcher Ordnung sie angehdren,
der Grund der Reihen, auf denen sie einen Abschnitt flir sich beanspruchen bleibt uneinsehbar
und das macht auch ihre Spontaneitét aus. Selbst der ontologische Gottesbeweis vermag das
irreduzible Wesen der Monaden allenfalls zu problematisieren, vielmehr bildet ihr gemeinsa-
mer Abgrund und damit auch der Grenzwert das Transfinite. So unterliegen sie zwar weiter-
hin dem einseitigen Einschluss, doch er wird nun unzuganglich. Damit fihrt Leibniz einen
Bruch, eine Transformation in die alten Ontologien und ihren beh&bigen Gegensatz von res
cogitans und res extensa ein. Denn die ersten drei Formen von Einschlissen sind noch durch
den alten Gegensatz von Wesen und Erscheinung darstellbar, wahrend die Einschlussform der
Monaden diese Rahmenbedingungen sprengt. So ist das Indiz daftr, dass sie der Unerschopf-
lichkeit des Seins zugewandt sind, der Umstand, dass ihnen der Grenzwert &uferlich wird.
Wahrend die Wesenheiten durch die beschriebenen Konzepte zuganglich waren, sind es die
Existierenden nicht mehr. Anders gesagt: der Einschluss ist noch einseitiger geworden und
der sogenannte virtuelle Zustand der Monade bedeutet, dass sie als ,,in Mdglichkeit Seiende*
den Einschluss radikalisiert, der nun die Merkmale der Singularitdt annimmt. Der Einschluss
gerat zum Abschluss und erklart, wie gesagt die Fensterlosigkeit, das irreduzible Wesen der
Monaden weshalb auch die Faltenbildung indeterministische Ziige annimmt.
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Nun zieht Deleuze eine scharfe Grenze hinsichtlich der Funktionsbestimmung der Prédikate
und macht daran auch Leibniz Hinwendung zu einem Antiessenzialismus sinnféllig. So for-
mulieren, wie schon gesagt alle Einschlisse unterhalb der ersten, unmittelbaren wie selbstbe-
zuglichen Form der Identitat bzw. Unendlichkeit Verhéltnisse. Sie stellen allesamt Ereignisse
dar und Leibniz widerstrebt jede undifferenzierte ontologisierende Aufladung der Pradikate.
Ferner scheint es unzeitgemaR, den Subjekten mehr als ein einfaches, unprétentioses Pradikat
zuzugestehen und sie damit in die N&he zu Gott zu riicken, dafur ist Leibniz umso mehr an
der relationalen Gestaltung der Beziehung der Pradikate interessiert.>* Damit nimmt er Dis-
tanz von den neuzeitlichen ontologischen Architekturen, er sucht darin auch keine Vorbilder,
sondern entgegnet ihnen mit einem eigenwilligen Konzept von Ereignishaftigkeit. Nicht zu-
letzt umgeht er damit die theologischen Problematiken des Attributs, das nur Gott zukommt
und lasst dieses unangetastet. Dennoch formuliert die Pradikation der Existierenden die Teil-
habe. Dabei steht hinter dieser Form der Pradikation die Beobachtung der Veranderlichkeit
allen Seins, wahrend jede attributive Uberdehnung anmaRend erscheinen und einen substanti-
ierenden Geltungsanspruch suggerieren wurde. Das Konzept der Ereignishaftigkeit verleiht
den Préadikaten Spontaneitat, indem es die Tatigkeit der Existierenden in Augenschein nimmt.
(Ohne, dass sie sich auf eine bestimmte Tétigkeit reduzieren lieRen.) Damit wird die Verlaufs-
form, der performative Kontext der Pradikate wichtig. SchlieRlich paralysieren die Unmengen
an Ereignissen jeden Essentialismus — der Zerfall der Welt in die Perspektiven, die sie den-
noch als radikal aufeinander Bezogene konstituieren und dahinter steht auch ein Anspruch auf
Prézision der Aussagen Uber die Welt; als von den Seinsweisen.®® Auf Umwegen, abseits vom
Attribut erfahrt die Pradikation damit eine neue Aufladung. Wiederum lehnt sich dieses Ge-
genprogramm zu Descartes auch an der spatbarocken Stilistik an, vor deren Hintergrund der
Essentialismus als grobes und streng deterministisches Konzept erscheinen muss. Die Schwie-
rigkeiten der Préadikation bei Satzaussagen fuihren die Komplexitat der Bestimmung der Ver-
héltnisse vor Augen. Leibniz greift damit eine skeptische, gegen die Begrifflichkeit gerichtete
Denktradition auf und er zieht den Begriff auf die Seite der Monade, auf die Seite ihrer Kon-
stitutionsbedingungen der Generierung von Welt. Dementsprechend korreliert er nun nicht
mehr mit einem Abstraktum, sondern mit der Subjektivitat — die seiner Ontologie nun die cha-
rakteristische dezentralisierte Spontaneitat verleiht. Fortan wird nun durch die Monade der
Gestaltungsspielraum zwischen Innen- und AuBenwelt beschrieben, und zwar im Gegensatz
zu dem aus Sicht von Deleuze verdinglichten Verhéltnis von Substanz und Akzidenz, in dem
die Beteiligung des Subjekts entweder verschleiert oder hypostasiert wurde. So zieht er auch
die emanzipatorischen Mdoglichkeiten des Antiessenzialismus fir das Subjekt in Betracht,
wenn er sich Leibniz Kritik an dem Konkurrieren der ersten und der zweiten Substanz bei
Aristoteles anschlief3t. SchlieBlich steht in dieser Ontologie das Sein im Mittelpunkt und wird
nicht auf den Begriff reduziert oder ihm gar subsumiert. So hort die &uRerliche Betrachtung
der Substanz auf und damit verbunden auch eine lineare Bewegungsauffassung, wéhrend die
Seinsweisen performativ werden. In Analogie zur Selbstorganisation fihren sie die Uner-
schopflichkeit der Materie in ihrer Beweglichkeit und Veranderlichkeit vor; hier wird das
Werden explizit gemacht. Diese dynamische Formulierung bedarf der passivierenden Beiord-
nungsschemata nicht, auch das Attribut verblasst vor der Spontaneitat und Ereignishaftigkeit
dieser Einschlusse. Eine derartiges ,,concetto® dringt aus Sicht von Deleuze viel tiefer in die
Materiestrukturen vor, als der aporetische Gegensatz von res cogitans und res extensa, wo-
nach die Begriffe in endlichen und die Dinge beschrédnkenden Bestimmungen stehen bleiben,
wéhrend die Einschlisse ihre Qualitaten vorfihren, sie von ihren Limitierungen her beschrei-
ben. Auch wenn Leibniz dabei unterschiedliche Formen und Intensitdten des Widerspruchs
ins Spiel bringt, sind alle Einschliisse immer partizipativ angedacht; das Erfordernis konkreti-
siert die Beschaffenheit der Dinge und ihre Wechselbeziehungen, wahrend den Existierenden
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als Individuen der Grenzwert duf3erlich bleibt — Hegel beschreibt dieses Verhalten der Mona-
den als wechselseitige Repulsion und Attraktion. Dennoch unterstreicht der Perspektivismus
auch die gleitenden Ubergange zwischen den Seinsweisen, ihre Unausgriindbarkeit, das fort-
wéhrende Umschlagen aller Bewegungsformen ineinander — Marx spricht von der Unzer-
storbarkeit der Bewegung als Daseinsweise der Materie.

Zusammenfassend lasst sich somit feststellen, dass die Spontaneitat der Ontologie von Leib-
niz ihren Grund in der Auflésung des einfachen und starren Gegensatzes von Wesen und Er-
scheinung hat, fur ihren materialistischen Zug spricht u.a. auch, dass jede Perspektive ihre
unbedingte Bezogenheit auf die Welt und damit ihre Weltlichkeit geltend macht. Das lineare
Schema von Ursache und Wirkung wird zur unerschépflichen Beziehung von Ereignissen
transformiert und es ist der Grund als dunkler Abgrund, der die alte essentialistische Entge-
gensetzung abdréngt und dem die Spontaneitét letztlich zugeschrieben werden muss. Immer
wieder vergleicht ihn Deleuze dabei mit dem spatbarocken Manierismus.®

Damit schlief3t sich das Bild der verschiedenen Formen des Unendlichen, auch wenn die Exis-
tierenden in ihrer Teilhabe daran eine Sonderstellung einnehmen. Leibniz differenziert zwi-
schen den verschiedenen Formen des Einschlusses als Vermittlungsgeschehen zwischen End-
lichem und Unendlichem. Zugleich finden auch die Identischen, die letzten Griinde ihre Dar-
stellungsform durch dieses Vermittlungsgeschehen. Dennoch sind der Selbsteinschluss, der
wechselseitige Einschluss und das Erfordernis zuganglicher, als die Existierenden. Auch der
Gegensatz zwischen Axiomen und Definitionen blieb als wechselseitiger Ubergang zwischen
Kombinatorik und Charakteristik durchldssig. Neu ist nun, dass sich die Grenzwerte der Exis-
tierenden nicht mehr angeben lassen. Die Monade bezieht sich auf die Welt nur durch ihren
Widerspruch zu ihr — als einzige Beziehung, die angegeben werden kann und die eine virulen-
te Spannung entfaltet. — Eine Steilvorlage fiir Deleuze™ Schizo. Denn hier kommen Subjekt
und Objekt nicht voneinander los, ihre Beziehung bleibt antagonistisch und gewaltsam wie
der Anspruch an ihr wechselseitiges sich Hervorbringen, der jedoch fiir eine Ontologie uner-
lasslich ist. Jede Ontologie wére Ubrigens spontan, insofern sie ein unauflésliches, konflikt-
trachtiges Subjekt-Objekt-Verhéltnis generiert und damit immer ein Herrschaftsverhaltnis
abbildet. Im Gegensatz von virtuell und aktual zeigt sich noch einmal der unterschiedliche
Status der Prédikate: So verhélt sich die Monade wie Gott, wenn ihr die Welt nur virtuell und
attributiv beigeordnet ist, sie jedoch die Verfligungsmacht hat, sie zu aktualisieren. Somit darf
man hinter dem Konstruktivismus auch ein autoritdres Subjekt vermuten, dass sich die Welt
untertan macht. Das so emanzipatorisch scheinende, generative Prinzip, von dem auch die
plastischen Krafte in der Natur abgeleitet werden, verkehrt sich in sein Gegenteil. Dennoch
soll an den Existierenden ein besonderer Fall des einseitigen Einschlusses beschrieben wer-
den. Denn durch ihn erlangen die Pradikate einen wesentlich affirmativeren Status als hin-
sichtlich des Dings mit seiner begrenzten Menge an innerlichen Bestimmungen. Uberhaupt
macht Leibniz Monadologie, die Unterscheidung der Formen der Unendlichkeit das Innen-
AuBen-Verhaltnis der Subjekte virulent, die Diskussion um ihr Weltverhaltnis kristallisiert
sich als eigentliches Thema heraus. Dass die genannten Formen von Unendlichkeit unter-
schiedliche Extensionen entfalten, wird sich wieder im topologischen Kontext zeigen. Die
starke Position der Existierenden legt doch nahe, dass sie auch in die Entstehung von Falten
am stérksten involviert sind.

5. Das aleatorische Moment im Weltbild von Leibniz — Modell fiir Deleuze Rhizom und
Differenzkonzept.

Eine Existenzaussage zieht einen Wirklichkeitsbereich an sich und Deleuze verweist auf ihr
widerspruchliches Verhaltnis zueinander. Dabei riickt die Beziehung der Aussage zur Welt in

36Ephenda S. 97 Zu einem Uberblick iiber die verschiedenen Formen des zureichenden Grundes und der Gestal-
tung des Widerspruchs s. a die Kategorientafel auf S. 96.
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den Fokus, Subjekt und Objekt schlieBen voneinander aus wie ein, gemeinsam begriinden sie
ein Wirklichkeitsverhéltnis, das jedes Mal einzigartig ist. Dementsprechend beschreiben die
Aussagen jeweilige Moglichkeiten von Welt als sogenannte Inkompossibilitat.®” D.h., sie ver-
halten sich nach der scholastischen Tradition vollig disparat, jede Mdglichkeit ist fur eine
andere unmoglich; nur Gott schliefl3t nichts von sich aus, weshalb auch das Nichts an die In-
kompossibilitat verwiesen wird.®

Fur Leibniz ist es wichtig, Gott mit der Verfugungsmacht tber alle moglichen Welten auszu-
statten. Dabei gestaltet die Inkompossibilitat den ontologischen Gottesbeweis auf seine Per-
formativitat hin um und er wird in Balance gehalten. Ferner relativiert sie die Bestimmungen,
die Negationen, welche die Dinge und die Existierenden voneinander trennen. Die Inkompos-
sibilitat bleibt uneinsehbar — der dunkle Abgrund. Die Grunde liegen bei Gott und bilden sei-
ne Modalitaten, so moderiert er die Existierenden im Sinne des einseitigen Ausschlusses, des
zureichenden Grundes, der auf3en vor bleibt. Dabei werden die Bedingungen ihrer Singularitét
formuliert. Wenn damit von der besten aller moglichen Welten die Rede ist, sind die Bedin-
gungen ihrer Darstellbarkeit gemeint, die Unerschopflichkeit des Seins wird relational be-
schrieben. Durch Gott wird der Realitatsgehalt der Welt beschrieben. Einer derart saturierten
Ontologie lasst sich nichts mehr hinzufugen, auch die Monaden sind von Welt durchzogen
wahrend, so Deleuze die Dualismen schlecht unendliche Progresse, die unaufhorlichen Fragen
nach den letzten Grinden hervorrufen. Die Menge der auftauchenden Singularitaten ist uner-
schopflich, auch wenn sie RegelmaRigkeiten beschreiben, dies bleibt eine Frage ihrer Vertei-
lung oder ihres Aufeinandertreffens. Zu den vier Mdglichkeiten der Existenzaussagen — zwei
widersprechen sich dem Inhalt nach, eine weitere er6ffnet den Widerspruch zwischen ,,Innen‘
und ,,AuBen“ und begriindet somit zwei weitere Weltverhéltnisse — tritt eine fiinfte, wonach
das Subjekt, abseits von den bisherigen Konstellationen sein Verhaltnis zur Welt andert. Die
Singularitat interiert noch einmal oder wird entsprechend von dem sich abédndernden Verhalt-
nis des Subjekts zur Welt aufgeladen. Auch (ber das Theodizeeproblem geht Leibniz vermit-
tels der Vielgestaltigkeit der Welt hinweg und fiir Deleuze ist sie Bestatigung der rhizomarti-
gen Verknupfungsstrukturen. Dementsprechend stellt er die Verlangerung der Reihen, ihre
abschnittsweise Besetzung durch die Existenzen und die fur den Barock typischen, in sich
verschlungenen Erzahlstrukturen heraus, wie sie sich immer wieder in topologischen GréRRen-
verhaltnissen oder Analogien zu Bauwerken niederschlagen.®® Umsonst wird die beste aller
Welten verdchtlich gemacht, denn sie beschreibt nur ein Modell, wie sdmtliche Relationen
explizit gemacht werden kdnnen. So berichtet auch der Barock von Mdglichkeiten, Schicksa-
len, wie eine Sache einen anderen Verlauf hatte nehmen kdnnen und das Verhéltnis der Mo-
naden zueinander hat aleatorische Ziige. Jede entwirft ein bestimmtes Weltverhaltnis, gehort
den Ereignissen der Welt aber auch an und teilt diese Zugehérigkeit mit anderen Monaden.
Die Teilhabeverhaltnisse konnen unterschiedlich komplex ausfallen und unterschiedlichen
Umfang annehmen. Die Begegnungen und Ereignisse der Monaden werden exemplarisch;
dass etwas auf eine bestimmte Weise geschieht und dabei einen Bogen, bzw. ein Narrativ
ausspannt bleibt unvertraglich mit einer anderen Ausgangssituation. Damit avanciert das ba-
rocke Labyrinth zum Vorldufer des Rhizoms, nur dass dessen Potenzial ,,unterirdisch® im
Unbewussten angesiedelt ist.*° Demnach stiften die Singularitaten nicht nur die Relationen,
Leibniz Modell der besten aller Welten kann durch die Emergenz gedeutet werden, wenn
nicht auch in Hinblick auf die fortwahrende Zunahme an Mdoglichkeiten und Informationen
durch die Entropie. Uberhaupt machen die Monaden, resp. Singularitaten die Schwierigkeit
sinnfallig, beide Konzepte gegeneinander abzugrenzen. Teilen sich ferner das Konzept des
Rhizoms und der dialektische Determinismus nicht viele uneingestandene Gemeinsamkeiten?

37 Ebenda S. 99 f.
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Die Existierenden konnen einzelne, gemeinsame Merkmale aufweisen, doch ansonsten dif-
fundieren die Identitaten ins Unendliche und Deleuze schildert einen Fall einer entsprechend
verworrenen Genealogie, um zu zeigen, dass sich die Inkompossibilitat diffuser verhalt, als
der Widerspruch. Eine vollige Regellosigkeit beflirwortet Leibniz jedoch nicht im Gegensatz
zu denen, die sich auf ihn beziehen. Auch wiirde Gott damit seine Existenz hintertreiben, wie
willkirliche Hypostasierungen auf den Plan rufen. So uberbrickt die Inkompossibilitét, wie
schon gesagt die nicht gelosten Probleme der Theodizee und rettet das Image Gottes, der al-
lein Uber die Grinde und Vorschriften der Aleatorik verfiigt, wie sie schlie3lich auch die un-
vorhersehbaren (Natur)ereignisse einschliel3t. Die Inkompossibilitat bleibt bedingt, Gott trifft
die Wahl unter den Mdglichkeiten, so Deleuze, der auch das Wesen der Monade weiterhin
topologisch deutet. Indem sie bestimmte Singularitaten fir sich beansprucht, umreift sie da-
mit ihren, der Welt zugéanglichen Teil. Die Monade hat ihre Intensitaten, besonders dort, wo
weniger exemplarische Singularitdten zusammenfallen und zugleich ihre essenziellen Merk-
male bilden. Sie ist jedoch nicht auf einzelne Singularitaten reduzierbar — die Analogie zur
Emergenz. Auch rickt sie hier in die Nahe des Erfordernisses, des einseitigen Einschlusses
am Ding, woraus sich die lange Diskussion darliber — Einschluss wie Ausschluss des zu-
reichenden Grundes erklart.

Voneinander isoliert verhalten sich die Monaden neutral zueinander, da jede Individuierung
die ganze Welt fiir sich beansprucht, ist eine gewisse Generalisierung zul&ssig. Dennoch um-
geht Leibniz stets die aristotelischen Entgegensetzungen von Gattung und Art und entmach-
tigt die Begriffe, ihren verfanglichen Anspriichen misstrauend. Uber den skeptischen und no-
minalistischen Impuls hinaus vollzieht er nach der Darstellung von Deleuze eine Umwertung,
eine Substitution des Begriffs, der fortan durch die Mdglichkeiten der Singularitat durch-
kreuzt wird.** So sind es weiterhin die Monaden, die als Existierende die Welt und Wirklich-
keit an sich ziehen und sie der konstruktivistischen Perspektive entsprechend performieren,
wenn sie zugleich die Gbrigen Singularitdten zur Erscheinung bringen. Fir die Darstellung
dieser Prozesse von Individuierung stutzt sich Leibniz unentwegt auf die Mathematik als zeit-
gendssisches wie barockes Modell der Welterklarung — wobei, wie schon gesagt die Gegen-
stdnde durch den inneren Einschluss von den Existierenden durch den duBeren Einschluss
unterschieden werden — wohl wissend, dass es sich im letzteren Fall um berkomplexe Gro-
Ren handelt, dass sich aber auch die unerschopflichen physikalischen GrélRen den spezifizie-
renden Beschreibungen entziehen. So bleiben Grenzwert und Grad nur N&herungsformen,
vielmehr zieht sie Leibniz heran, um auch hier zu zeigen, dass die Spezifizierung in alle Rich-
tungen geht. Vermittels des Konzepts der konvergierenden und divergierenden Reihen lassen
sich dabei die Veranderungen der unerschoépflichen Erscheinungsformen der Materie proto-
kollieren, wahrend das Bewusstsein — filir Leibniz die Seele — das komplexeste und kontingen-
teste Phanomen darstellt. So waren die Merkmale der Existierenden nicht beschrankbar, ihr
Grund bleibt ein Abgrund. Ihre Differenzierbarkeit reicht ins Unendliche, weshalb das Prinzip
der Ununterscheidbaren fiir Leibniz stets eine prominente Rolle spielt.*?> Wenn er dabei das
Konzept der Individuierung firr alle Gegensténde der Natur geltend macht, tberwindet er den
Determinismus auch in den zeitgendssischen physikalischen Konzepten. Dementsprechend
steht die Seele fiir das Phdnomen, dass ein Teil der Monade als Abschnitt einer Reihe klar
hervortritt, wahrend andere Bereiche unzugénglich bleiben. Oder im schon beschriebenen
Sinne des Teilhabeprinzips ausgedriickt: Wonach jede die Welt im Ganzen und damit auch
die anderen Monaden konstituiert und um ihrer eigenen Konsistenz willen von sich aus-
schlieRt. Zwischen den Seelen bzw. den Singularitaten gibt es keine Licke, keine Zwischen-
raume, sie besetzen das Kontinuum und ihre Individuierung — interessant fur die poststruktu-
ralistischen Perspektiven wie Judith Butler umgreift auch die Korper. So hat die Seele als me-
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taphysisches Subjekt hdchstmogliche Gestaltungskraft — auch in Hinblick auf die brigen
plastischen Krafte der Natur.*® Auch wenn ihre Grenzen nicht mehr angegeben werden kon-
nen, losen sich die Ununterscheidbaren nicht im Kontinuum auf. Vielmehr findet der zu-
reichende Grund (als Abgrund) an der absoluten Verschiedenheit der Gegenstiande der Natur
seine Bestatigung. Somit erweist sich die Singularitat nicht nur als Modell der Individuierung
— im mathematischen Kontext ist die Rede von Spezialisierung — sie schmiegt sich auch nicht
messbaren Bewegungsformen der Materie deskriptiv an. Einmal mehr bestatigt sich damit der
Perspektivismus, wonach die Unterschiede der Monaden in ihnen selbst liegen. So steht die
Individuierung nicht den realen Wechselwirkungen entgegen, sondern weist auf sie hin, selbst
wenn sie nur ihr partizipatives Verhéltnis bestatigt. Bahnbrechend berwindet damit Leibniz
in Deleuze Augen den alten, unaufléslichen Dualismus von res cogitans und res extensa und
gelangt so nicht nur zu einer Vergleichsbasis und Darstellungsform fur die vielféltigen Er-
scheinungsformen der Natur, sondern implizit zu einer dynamischen Materieauffassung; wie
sie auch Ausgangsbasis fur Deleuze Differenzkonzept wird. Denn die Singularitéten stiften
ein unendliches Potenzial an Mdglichkeitsfeldern, ihre Bezugnahmen sind nicht festgelegt.
Doch nicht nur Deleuze nimmt Bezug auf eine Ontologie mit héchstmdglichem Realitatsge-
halt und ihrem Entwicklungspotenzial zu einer Spieltheorie, auch der dialektische Determi-
nismus stitzt sich auf ihre Reformulierung, wobei die Mikroorganisation der Monaden als
Formen des zureichenden Grundes, ihre Zusammensetzung aus weiteren Singularititen wich-
tig wird. So sind die Individuen, die Existierenden von Leibniz so konzipiert, dass sie die Sin-
gularitaten der Welt bestmdglich entfalten. Weist nicht die statistische Gesetzeskonzeption**
eine Analogie zur hier beschriebenen barocken Architektur auf, ist diese in ihrer modalen
Vielgestaltigkeit und Entfacherung nicht Vorbild fiir ein konzeptionelles Denken, das auch in
der modernen Physik den rigiden, wie veralteten Positivismus in den Hintergrund drangt?
Leibniz behandelt sein System wie eine Partitur und es organisiert sich in einer sehr idealisier-
ten Form buchstablich selbst. Dabei ist das Modell von Welt prall gefillt; die Raum-zeitlichen
Beziehungen bilden nicht etwa den Hintergrund, sondern laufen in den Singularitaten implizit
mit und Deleuze macht ohne Vorbehalte ihre Aleatorik stark. Er beruft sich sogar auf die nihi-
listischen Gefolgsleute, die den Zufall regelrecht feiern. So will die Aleatorik verneinen, sie
ist Offenbarung der Skepsis bis hin zur destruktiven Kritik und ihre Integration soll die un-
umgangliche Auseinandersetzung mit dem Nichts zur Auflésung der Prinzipien hin transfor-
mieren. — Ein Vorgriff auf die Dekonstruktion von Erkenntnis- und Wahrheitsanspriichen, wie
sie auch durch die Asthetik des Barock unterlaufen werden.* Dennoch schafft auch Leibniz
eine neue Evaluierung der Prinzipien, er testet sie nicht nur induktiv, sondern ideologiekri-
tisch auf ihre Tragféhigkeit hin aus. Diese Modifikation der Begriffe und Prinzipien durch die
Singularitat stellt Deleuze nun in den Vordergrund, denn er wird sie kdmpferisch fur einen
Durchbruch der Philosophie auf die Asthetik hin aufgreifen. So schafft die Umwertung der
Prinzipien Raum flr eine Kombinatorik, fur einen spielerischen Wettstreit der Singularitaten
und in dieser Behandlung erscheint der Barock als methodischer Nihilismus, als Abgesang auf
alle Prinzipien, die friher oder spéter scheitern. Weil das Problem der Theodizee nach einer
fortwéhrenden Absicherung und damit performativen Modellierung der Welt verlangt, bringt
der Barock vermittels seiner langen, vielseitigen und verschlungenen Darstellungsformen alle
Facetten des Daseins ins Spiel. Dementsprechend schafft die Monadologie ein dynamisches
Gleichgewicht und jede einzelne tritt als Uberprifungsinstanz des Weltverhaltnisses auf. Die
Welt wird multifokal durch die Monaden konfiguriert und die Aleatorik ist eher Analogie fiir
ihr spontanes Zusammenwirken, als Erklarungsmodell, das den Zufall wirklich einbezieht.
Auch der Strukturalismus modifiziert die barocke Theatralik fur seinen konstruktivistischen
Modus, wahrend die Problematik, inwieweit Leibniz und spater Hegel die Kategorien in Be-
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wegung bringen hdufig wenig gewurdigt wird. Fir den Barock bleibt die Gemengelage so
kontingent, wie es der prominente Status von Gott erforderlich macht; sie ist Akzidenz seiner
Willkur, die Aleatorik ihr alternativer Ausdruck doch sie verlasst die Rahmenbedingungen der
Ontologie nie. Im Gegenteil, diese dient ihrer Absicherung und nicht zuletzt in Hinblick auf
die schon vorgefundenen historischen Voraussetzungen wird die beste aller Welten alternativ-
los. Wenn die Zukunft offen ist, dann entsprechend eines konventionellen Begriffs von Zeit.
Damit wird die menschliche Handlungsfreiheit zwar der Willklr Gottes subsumiert, doch die
Zustande der Seele sind unerschopflich. Die Seele ist frei im Sinne von singular, dem einma-
ligen Vollzug ihrer Wirklichkeitsbezuge, ihr Weltbezug ware mit dem von intransitiven Ver-
ben vergleichbar, weil ihre Selbstbewegung, entsprechend der Stellung in der Kosmologie
und um des Teilhabeprinzips willen von einfachen Ursache-Wirkungsbeziehungen abgegrenzt
werden muss. lhre Singularitét orientiert sich an einer nicht prognostizierbaren, jedoch selbst-
beziiglichen Bewegungsform. Damit bersteigt ihre Handlungsfahigkeit rein kausale Bewir-
kungsverhaltnisse — wenn Leibniz damit den Perzeptionen gerecht werden muss, so ergibt
sich fur Deleuze ein Sinnbild ihrer Komplexitat und ihrer Méglichkeiten, wie es sich fir die
Probabilistik von Entscheidungstheorien fruchtbar machen lieRe. Auch die Rhizomatik kon-
textualisiert stets die Verbundenheit wie Divergenz moglicher Verhaltensweisen und orien-
tiert sich damit am Konzept der Entropiezunahme. Welche Wahl die Seele unter den Mdog-
lichkeiten nun trifft, bestimmt sie weiterhin als Ganze, ihre Subjektivitat, wie sie sich in der
Entscheidung bekundet, bestatigt sowohl Leibniz Universalismus an Faltenbildungen als auch
die Komplexitétssteigerung, die Zunahme an Informationen in allen Naturprozessen. Dabei
beschreibt die Inflexion ihr Gestaltungspotenzial, ihre Konstituierung von Welt. So ist das
Wesen der Monade dynamisch, insofern sie erst durch ihr Tun wird und eigenstandige Wirk-
lichkeitsbeziige stiftet. — Ein plastisches Prinzip, dass sich mit Nietzsches Asthetik aufladen
lasst und das in seiner Virulenz den existenzialistischen Szenarien nahekommt. Das Innen
wird zum Malstab, es zeigt sich endlich und bezieht Position. So erscheint die Monade in
jedem ihrer Akte als Ganze — als Manifestation ihrer Freiheit.

Am deutlichsten zeigt sich dies in der Sanktionierung von Taten und Deleuze flhrt ein Bei-
spiel fur die Gefadhrdung einer biblischen Figur an: An ihrem Verbrechen wird das performa-
tive Wesen des Tuns besonders sinnféllig, weil es in seinen Folgeerscheinungen nicht hin-
nehmbar ist. Dabei entfaltet es eine ganz ungeheuerliche deterministische Wirkung, es perpe-
tuiert sich durch alle Zeitdimensionen hindurch, lasst sie in ihren Wechselwirkungen fortwéh-
rend ineinander umschlagen. Das Verbrechen hat Fakten geschaffen, die durch Vergeltungs-
maRnahmen nicht etwa gesihnt werden, sondern die Tat unaufhorlich wiederholen, es sei
denn, die Seele wirde ihre Neigung andern. So entspricht diese einer bestimmten Bewegungs-
form, die sich je nach Motiv andert.*® Wiederum erweisen sich die Seelen damit als Darstel-
lungsformen der Unerschopflichkeit des Seins, denn was zahlt, ist wie gesagt ihre Wahl und
so konstituiert die unauflosliche Beziehung des Subjekts zu seinem Tun nicht nur die Welt,
sondern es beschreibt eine Maschinerie und ihre Adaption durch Deleuze hat hier ihren Ur-
sprung. Auch wenn die Beziehung von Freiheit und Automatismus widersinnig erscheint, so
radikalisiert sie lediglich den konstruktivistischen Impakt, die Welt hervorzubringen. Die
Analogie zu echten Automaten entsteht durch die Spontaneitat des Tuns der Monaden, so
setzen sie sich, selbst wenn sie durch Gott veranlasst wirden, aus Taten zusammen. Sie sind
nur als Handelnde. Dementsprechend wird der Konstruktivismus gar nicht mehr explizit ge-
macht, sondern zu einem Automatismus modifiziert, wie er sich durch die verkirzende Spon-
taneitét der Monaden legitimieren l&sst. So gesehen kdme Gott eher der Status einer kunstli-
chen Intelligenz zu als der Vorsehung, welche die menschlichen Geschicke zu beeinflussen
sucht. Die unmittelbare Beziehung zwischen Subjekt und Tat l&sst allenfalls Prognosen, kein
Dazwischentreten zu und kommt der Dekonstruktion aller Prinzipien, Begriffe und Hyposta-
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sen ziemlich nahe. Dies steht jedoch der Unsterblichkeit der Seele nicht entgegen, denn sie
hat bereits Fakten geschaffen in der Welt, sie mitgestaltet. Dagegen wird Gott zum leeren
Abgrund des universellen Wissens, sei es nun als personale und einheitliche Instanz, sei es,
dass er nach pantheistischem Verstdndnis an allem Seienden partizipiert. Diese auf die Sub-
stanz zielenden Modellvorstellungen tragen jedoch wenig zur Deutung des Verhaltnisses von
Gott zu den Monaden bei. Vielmehr wird die Unerschopflichkeit des Seins durch den Per-
spektivismus der Monaden vorgefiihrt, wenn nicht regelrecht inszeniert, wéhrend die Mitwir-
kung Gottes daran dahin gestellt bleibt und mit ihrer Selbsttatigkeit zusammenfallt. Der Status
der Seele bei Leibniz bleibt aus Sicht von Deleuze jedoch sehr idealisiert und nimmt kaum
Rucksicht auf die menschlichen Besonderheiten und Defizite. So sieht er von einer inhaltli-
chen Konkretisierung der Freiheit ab, ihre Gute bemisst sich daran, inwieweit sie die Monade
in ihrer Selbsttéatigkeit zu représentieren vermag, ihr zur Darstellung verhilft. Das Bose liegt
eher bei den Deformationen der Monade, ihrer Verdunkelung und Verkimmerung. Zwar wird
die Monade durch ein expansives Verhalten charakterisiert, doch nicht im Sinne von Vorteils-
nahmen, vielmehr wird die Beziehung zu Gott durch die wachende Spontaneitat, die Welt zur
Darstellung zu bringen vertieft. So ist die Monade stets gefordert, ihr Weltverhéltnis zu opti-
mieren — wobei es offen bleibt auf welchem Wege das geschieht. Dabei geht es um ihre stets
zu erweiternde Fahigkeit der Teilhabe — und damit letztlich doch um ein Konzept, das an die
Ideale der Aufklarung heranreicht. Nicht umsonst setzt auch Hegel die absolute Freiheit mit
der totalen Entfaltung des Selbstbewusstseins gleich. Bei Leibniz bleibt das Weltverhaltnis
der Seele kontemplativ getont, auch wenn ihr klares Erscheinen mit dem Ergreifen der Frei-
heit einhergeht. So gehen die dunkleren Anteile der Seele mit ihrer gréfReren Néahe zur organi-
schen Materie nicht verloren. Denn auch in diesen Stadien ist nach den Ausfiihrungen von
Deleuze die Befdhigung zur Tat enthalten, sie entziinden sich am Gegensatz zur Freiheit und
zur Vernunft. Dementsprechend erkléren sich die Kreisldufe der Natur, ihr Werden und Ver-
gehen aus diesem standigen Umschlagen. Die Seele hat das Potenzial zur Entfaltung und Ex-
pansion auf ihre Klarheit hin, wie auf ihren Abstieg zu Dunkelheit, Verkimmerung und Ver-
gehen. Die Beweglichkeit der Seelen ist daran geknupft, dass sie nahezu dialektisch alle diese
aufeinander bezogenen Stadien durchlaufen mussen. Dieser Prozess vollzieht sich in jeder
Monade singuldr, ihre regressiven Formen eingeschlossen. Mit der Modellierung von hellen
und dunklen Abschnitten der Seele scheint dabei das neuplatonische, gnostische Weltmodell
durch.

6. Von der Perzeption zur Prehension — die Exaltationen der Prozessmetaphysiken.

Im folgenden Kapitel fihrt Deleuze die Gemeinsamkeiten der Monadologie mit der Prozess-
metaphysik von Alfred North Whitehead vor, auch um der Konkretisierung einzelner Katego-
rien willen. Einen dementsprechend provokativen Status nimmt das Ereignis an, das vor ei-
nem nicht ndher bestimmten Hintergrund auftaucht, der sich wohl schon durch die Kontin-
genz beschreiben lieRe, wirde Deleuze nicht auch an Whitehead eine lebensphilosophische
Wendung festmachen wollen. Ferner fuhrt das Werk von Whitehead an die informationstheo-
retischen und kybernetischen Modelle der Systemtheorie heran, deren Vagheiten hingenom-
men werden mussen — Deleuze driickt es etwas dogmatisch aus, wonach es weder vom Chaos
noch vom Etwas eine Vorstellung geben kann, wéhrend fir Leibniz immerhin alles, was
kompossibel ist, in Erscheinung tritt.*” So kommt der Kompossibilitit eine methodische Be-
deutung zu — vor das Chaos tritt eine nicht nur metaphorische Schranke. Leibniz als Artist der
Modalitaten stellt stets den Ubergang von Mdglichkeit zu Wirklichkeit in den Mittelpunkt,
wéhrend Deleuze den Begriff der Maschinerie flir eigene Zwecke erweitern wird. An der Un-
erschopflichkeit der Materie interessieren ihn dabei ihre subjektiven Bewegungsformen — vor
allem die Schichtungen des Bewusstseins, zu denen in der chaotischen Gemengelage die
Perzeptionen als Filter der menschlichen Wahrnehmung den Zugang bilden. Die Beziehung
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von Ganzem und Teil wird nicht nur prozesshaft, sondern bedeutungsoffen, wenn das Ereig-
nis in seinem irreduziblen Wesen dazwischentritt und in seiner Ausdehnung Raum und Zeit
beansprucht. Doch die Beziehung hort darum nicht auf, sie taucht tberall auf, das hat auch
schon Hegel gesehen, der ihrer Erstarrung ein dhnliches Misstrauen und eine vehemente Kri-
tik entgegenbrachte. Trotz seiner Komplexitat treten dabei auch die Qualitaten des Ereignisses
in Erscheinung, die so Deleuze, neue unendliche Verknipfungen, wie sie schon durch die
Reihen dargestellt wurden eingehen. Nun aber avanciert das Ereignis nicht nur zum Medium,
die Materiestrukturen zu erkunden, die sich in Anlehnung an die Monadologie wechselseitig
beschrénken bzw. aneinander anknupfen, vielmehr werden an ihm auch die zwei wesentlichen
Ausbreitungsrichtungen mafRgeblich, die Extension in Analogie zum Entfalten, wie seine in-
neren Bestimmungen, die auch hier als Grade beschrieben werden.*® SchlieRlich wird am
Ereignis die Spontaneitdt und Singularitat der Monade entwicklungsfahig, wobei Whitehead
eine eigenstandige Form von Individuation beschreibt und ihr sehr viel mehr Freiheit zuge-
steht, als Leibniz, der die Konstitutionsbedingungen der Monade ,,negativ* — nur durch die
Tat formuliert. Im Horizont der Zuordnung eines modernen Menschenbildes zu einem moder-
nen Erkenntnisbegriff wird der Konstruktivismus Whiteheads wesentlich emphatischer und
durch die sogenannte Prehension vorangetrieben. Denn sie flhrt die bisherige Perzeption an
eine regelrecht verkniipfende Tétigkeit heran. War der Widerspruch der inneren und &auf3eren
Eigenschaften der Monade fiir ihre Isolation malRgeblich, so treten sie hier in Interaktion, die
Prehension wird fordernd und die Beziehung von Ganzem und Teilen wird entsprechend in-
tensiviert. Zur bloRen Tat der Monaden, als deren Konstitutionsbedingung tritt damit die Ver-
kniipfung von Erfahrungsinhalten; weiterhin wird durch die Prehension zwar beschrieben,
was das Individuum ausmacht, doch dartiber hinaus bezeichnet sie ein Verlangen in der Be-
ziehung von Subjekt und Objekt, sie gibt ihrer Zuordnung eine Perspektive bis hin zur regel-
rechten Absorption von Sinneseindriicken. Das Verlangen Uberschreitet nun nicht nur die Be-
ziehungen von Ursache und Wirkung, es stellt sich nicht nur abstrakt als Neigung oder Ten-
denz dar, Prehensionen stiften in ihrer Konnektivitdt mit der Umwelt auch das psychische
Leben. Somit katapultiert die Prehension Subjekt wie Objekt wechselseitig in ihre Existenz,
wéhrend die Monaden in ihrer Isolation Uber eine wechselseitige Attraktion und Repulsion —
ein Denkmodell der Negation der Negation — zumindest aus der Sichtweise Hegels nicht hin-
ausgelangten. Gegenuber Leibniz stellt Whitehead das affirmative und performative Moment
der Generierung von Welt noch stérker heraus. Schliellich vermag sich das Subjekt selektiv
zu den Prehensionen zu verhalten, wahrend der Neigung eher das Stigma des Verh&ngnisses
und der Erbsuinde anhaftete. Gegenuiber der Monadologie kann die Prehension Ausschluss wie
Einschluss — die gegenlaufigen Bewegungen der Faltenbildung differenzierter gestalten. Auch
die Zeitstrukturen werden nun als Gestaltungsmoglichkeiten wichtig. Somit kommt der Pre-
hension eine kreative, wenn nicht generative Bedeutung zu, wie sie sich auch in den plasti-
schen Kraften ankiindigte, durch die Leibniz das organische Leben beschrieb. In jedem Falle
erstreckt sich die Produktivitat nicht nur auf das Subjekt; auch wenn sie vielfaltige Formen
annimmt, bleibt sie ganz im Sinne von Deleuze Schizoanalyse selbstzweckhaft. Mag man
hierin eine Steilvorlage fiir I"art pour I'art Konzepte sehen, so gibt doch der systemtheoreti-
sche und kybernetische Impuls bei Whitehead wie bei Leibniz Aufschluss darlber, wie Be-
wusstsein entsteht und was es ausmacht — denn es sind die Prehensionen, die durch ihre struk-
turierende und differenzierende Behandlung die Ereignisse aufeinander beziehen und damit
Erfahrungen herstellen.

Né&her hin erweist sich die Perzeption als Grundform der Prehension, insofern auch sie einen
Sinneseindruck festhalt. Nur wird hier die Aktivitat des Subjekts nicht so plausibilisiert. Den-
noch wird durch die Perzeption die Perspektive beschrieben, die die Monade zur Wirklichkeit
einnimmt. Ferner wird an der Perzeption die Spontaneitat der Monade ablesbar, wenn gleich
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der Ubergang der Perzeptionen unabgesichert bleibt und teilweise im Dunklen liegt. Die Nei-
gung steht dem Werden naher als einer bewussten Handlung. Die Entfaltung der Monade zur
Fahigkeit der Partizipation bleibt eine Option, auch wenn sie einer Beschreibung von schopfe-
rischer Produktivitat, dem Streben nach einer dsthetischen Form der Selbstorganisation recht
nahe kommt. Darum ist die beste aller méglichen Welten auch diejenige, die so Deleuze am
meisten an Innovation, Mdglichkeiten und Gestaltungskraft des Subjekts freisetzt. Anders
gesagt: Die beste aller moglichen Welten ware flir Deleuze die ihrer subjektiven wie souvera-
nen Interpretation — allem Misstrauen und aller VVorverurteilung eines vermeintlichen Subjek-
tivismus entgegen — hier findet eine Umschichtung, ein Paradigmenwechsel statt, bei dem die
Asthetik die Deutungshoheit tibernimmt und — Nietzsche vorweggenommen — die Philosophie
revolutioniert. So ist die beste aller mdglichen Welten nichts Statisches, sondern die Ankin-
digung einer grundlegenden VVorwegnahme — das sprichwortliche vom Kopf auf die FllRe stel-
len als ldeologiekritik und Dekonstruktion. Die Prozessmetaphysik als heraklitische Losung
erhebt gleichwohl einen Anspruch auf universelle Giltigkeit und gibt sich alternativlos; schon
als Beschreibungsform der Unerschopflichkeit des Seins, die alle Bewegungsformen der Ma-
terie im Blick hat, bis auf das durch den Materialismus weniger gewurdigte Gebiet des Be-
wusstseins, das sich Deleuze hier erschlielen will. So soll der FlieBbegriff des Seins seine
Produktivitat erhellen, die Maschinerie ist Uberall. Dementsprechend will die Prehension be-
sagen, dass sich die Produktivitat auf alles erstreckt. Doch wie bildet sie dieses panta rhei ab?
Wiederum soll es Whitehead sein, der den entsprechenden Hinweis gibt und sich in seiner
Ldsung doch an Leibniz orientiert — demnach ist die Prehension eine reine Potenz, die in ihrer
Bezugnahme die Gegenstande aufruft und aus ihrem Mdglichsein in Wirklichkeit tiberfiinrt.4°
Dabei schliel3en sie lickenlos aneinander, wie die Monaden im Kontinuum. Im Fluss wird
ausnahmslos alles zutage geférdert. Durch das Ereignis, die Prehension wird der Fluss nicht
unterbrochen, sondern im Gegenteil herangebildet. Als werdende wie vergehende bringen alle
Gegenstande einander wechselseitig hervor, verandern ihre Zusammensetzung, gehen unter
und konfigurieren sich zu Neuen. Ihre Ausdehnung, ihr Aggregatzustand spielen dabei nur
eine untergeordnete Rolle. Gerade weil die Mdglichkeiten unerschopflich sind, sind sie ewig;
die Produktivitat, auch die schopferische im engeren Sinne kennt keine Grenzen und Be-
schrankungen. Uberhaupt ist die Rede von ewigen Gegenstanden missverstandlich, weil sie
hier von ihrer Performanz her zur Sprache kommen.

Wie die Prehensionen, so Deleuze stiften auch die Monaden Aktualitdt, sie konstituieren
durch ihr Tun bekanntlich nicht nur sich selbst, sondern die Welt. Dies wurde schon in der
Behandlung der unterschiedlichen Entitaten durch den zureichenden Grund deutlich, beson-
ders an den Existierenden. Gegenuber den Prehensionen als bewussten VVorgéngen orientieren
sie sich zwar an substanzontologischen und mathematischen Modellen. Nichtsdestotrotz blei-
ben die Monaden vielschichtig, schillernd und mehrdeutig. Whitehead glattet und intensiviert
diese Prozessmetaphysik vermittels der Elastizitit des Ereignisses und seiner tiber die Perzep-
tion wesentlich hinausgehende Inanspruchnahme durch die Prehensionen, die es unabléssig
von der Potenzialitat in Aktualitat und vice versa tberfihren.

Ereignisse treten wie gesagt in wechselnden Extensionen auf und nehmen das Bewusstsein in
unterschiedlicher Intensitat in Anspruch. Schon die Erwartung eines Ereignisses performiert
es, nimmt es regelrecht vorweg, flihrt an seine Strukturbildungen und an seine Verarbeitung
heran. Das Erleben wird im Vorfeld imaginiert und die Erfahrung von Perzeptionen kann
Uberwadltigend sein, Deleuze zieht die Analogie zu Musikauffiihrungen; so kénnen die Partitu-
ren nicht alle Klangerlebnisse vorwegnehmen.® Sinnbild der Produktivitit der Musik wird
das barocke Konzert, Perzeptionen bringen einander hervor oder verschmelzen miteinander,
jede kann zur Quelle fiir eine Vielzahl weiterer werden und die spétere Harmonielehre syste-
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matisiert die Notationen dieser hybriden Konzepte. Dennoch zeigt sich gerade in diesem Kon-
text der beschrénkte Erklarungswert der Perzeptionen gegeniber den Interaktionsmoglichkei-
ten der Prehensionen. So kdnnen sich diese im Gegensatz zu den Monaden affirmativ aufei-
nander beziehen; daruber hinaus sind sie wesentlich spontaner, insofern die Positionen inner-
halb ihrer Bezugnahmen ineinander verkehrbar sind. Die Spontaneitat der Monaden hingegen
bleibt in ihrem widersprichlichen Weltverhaltnis begrindet — als Korrelat des wechselseitigen
Ausschlusses wie Einschlusses. Uberhaupt erklart sich ihr Zusammenhang nur aus ihrer for-
malen Gleichstellung, wonach sie allesamt dieselbe Welt fiir sich beanspruchen, diese jedoch
in ihnen ist, durch sie zur Darstellung kommt, woraus der Perspektivismus resultiert. Zwi-
schen diesen metaphysischen Setzungen gibt es keine Konkurrenzen, aber auch keine Durch-
lassigkeit, vielmehr beschreibt ihre wechselseitige Bezogenheit ein Verhaltnis, das der dialek-
tischen Voraussetzungsstruktur nahekommt; ein generatives Moment. Dagegen stellen sich in
den Prehensionen gleitende Ubergange dar, die Rede ist von einer geradezu grellen Mannig-
faltigkeit, die der begrifflichen Klassifizierung durch den zureichenden Grund, wie er sich in
seinen Deduktionen am Grenzwert orientierte nicht mehr bedarf. Wahrend die Monaden un-
tereinander keine Beziehung eingehen kdnnen als ihre gemeinsame Bedingung der Konstitu-
tion von Welt, wird die Prozesshaftigkeit des Seins durch die Prehensionen ins Extrem getrie-
ben. Whitehead macht Ernst mit dem panta rhei, der Verflissigung aller Substanzen, wie sie
die Verschiedenheit der Seienden zutage fordern soll und Deleuze Berufung auf das Rhizom
riickt in greifbare Nahe. So sieht er auch am Ende des Kapitels tiber das Ereignis im Barock
einen letzten Rekonstruktionsversuch der schon delirierenden und untergehenden Vernunft —
die Monadologie war auf dem Weg in eine Viele Weltentheorie, auf dem Weg, der Uner-
schopflichkeit des Seins Gewicht zu geben und sie verleiht auch der rhizomatischen Struktur
ihren materialistischen Zug. Der Barock hat dabei Modellfunktion, insofern er nur zu schopfe-
rischer Héhe gelangt, indem er Paradoxien zuldsst und seine Exaltationen vorantreibt.

7. Korperlichkeit und Klarheit der Monade.

Entgegen gangigem Konsens halt Deleuze die Monade nicht flr kdrperlos, auch wenn er dazu
bisher nicht explizit Stellung bezog. Der Korper avanciert sogar zu ihrem Erkenntnis-
instrument, die Seele bedarf zu ihrer Transzendierung und Entfaltung des Korpers, er wird
wichtig fir das Tun der Monade, fur die Konstitution von Welt und nur als Einheit fiihren sie
auf das Bewusstsein hin. So bedarf die Seele des Korpers zur Heranbildung ihrer Klarheit, er
erschliel3t die Moglichkeiten des Seins und wirkt auf die Neigung hin. Die Klarheit der Mona-
de ist wesentlich an die Extension des Korpers gebunden, sie tritt erst zutage, wenn sie mogli-
che Ereignisse durchlduft, sei es in aktiver oder passiver Form. Nun sind Dunkelheit und
Klarheit Begleiterscheinungen ihrer polarisierten wie widerspriichlichen Situiertheit; sie resul-
tieren wie gesagt aus dem Weltverhéltnis der Monade, wonach die Welt ganz in ihr liegt, wie
absolut auBerhalb. Soweit sie die Welt fiir sich beansprucht, bleibt ihre Perspektive tberkom-
plex und uneinsehbar, sie ist es, die die Welt als die ihre einhillt hinsichtlich ihrer innerlichen
Faltungen und Deleuze zieht die Analogie zu Halluzinationen.>! Dabei bilden diese nicht nur
die Voraussetzung fir bewusstere Einstellungen, sie triggern in deutlicher Affinitat zu den
Prehensionen und machen die vielféltigen Einflisse auf Sinneseindriicke sinnfallig, lange
bevor wir uns ihrer bewusst werden. Die Seele braucht Stoff, zieht Inhalte fur ihre Gestaltung
an sich und sie werden ihr durch die Perzeptionen angetragen. Die Gemengelage der Perzep-
tionen hat eine labile und kontingente Seite, auf der die helleren Bewirkungsverhaltnisse und
Ubergange zur Neigung entstehen.

So vermdgen sich die Perzeptionen bis ins Unendliche zu differenzieren und zu verfeinern.
Sie tauchen selten isoliert, vielmehr als undifferenzierte Gemengelage auf — womit Leibniz
dem Konzept der Emergenz sehr nahe kommt. Deleuze fuhrt es an, um zu zeigen, dass das

51 Ependa S. 141.
27



Verhaltnis von Teil und Ganzem in dieser Konzeption eingeschmolzen wird. Phanomene, die
wir nicht berticksichtigen kdnnen, nicht kennen oder in ihrem Verhalten nicht prognostizier-
bar sind, werden als fliichtige behandelt, fir ihre Bewusstwerdung missen mindestens zwei
zusammenwirken.®? Leibniz spricht damit indirekt die Problematik der zenonschen Parado-
xien an, wonach wir in einer Welt der zu spat Gekommenen leben und sich unser Wirklich-
keitsverhdltnis in seiner ganzen Unzulénglichkeit zeigt. Demnach hinterfragt sein Faltenmo-
dell die Grenzen unseres Bewusstseins. Zugleich erweist sich die Perzeption als Flie3begriff,
der nicht nur die Gegenstande des Subjekts unausgriindbar werden lasst. Ihr Gegensatz wird
vollig diffus, denn was ins Bewusstsein dringt, welche fluchtigen Perzeptionen sich zu einer
groReren konfigurieren, lasst sich nicht einschranken. Da die Differenzierung aber immer
stattfindet, wird die Welt nicht nur in threr Mannigfaltigkeit zugénglich, sondern wir vermo-
gen Unterscheidungen festzulegen. An die Bedingungen einer durch und durch relationalen
Weltkonstitution durch die Differenziale, in die auch Raum und Zeit einbezogen werden wird
sich Deleuze Differenzbegriff anlehnen, zugleich greift er die damit verbundene Form der
Bewusstwerdung auf.

Freilich gibt sich seine implizite Aufwertung des Subjekts nur einen materialistischen An-
schein. Das Subjekt tritt als Produktivitat auf, doch seine Generierung der Differenzialver-
héltnisse kann nicht dartiber hinweg tduschen, dass es nicht nur den Grund aller Weltverhalt-
nisse beansprucht, sondern diesen zu seinen Gunsten auflost. Deleuze kann auch nicht leug-
nen, dass die genannten Formen der Konditionierung des Bewusstseins sein Wesen und seine
weitaus abstrakteren Tatigkeiten nicht vertreten kdnnen, m.E. auch nicht als VVorrang des Un-
bewussten vor dem Bewusstsein. Denn wie will Deleuze vom Unbewussten sprechen, wenn
er es als Code behandelt, zu dem allein Freud den Schlissel hat und der sich als Herrschafts-
diskurs entsprechend instrumentalisieren lasst — Biopolitik in Reinstkultur. Es bleibt fragwir-
dig, ein unerschopfliches subjektives Sein mit der Auflésung der gegenstandlichen Wirklich-
keit zu Uberfrachten, die Verkehrung von Allgemeinem und Besonderem zum Programm zu
erheben, wie es Lenin und spater Narski hinsichtlich eines dhnlich spontanen Status des Sub-
jekts am Empiriokritizismus herausgearbeitet haben. — Die zweite Feuerbachthese! So ist die
Beschrankung auf die Perzeptionen scheinhaft, wie ihr empirischer Kontext in die Universali-
en hinliberwéchst und sie beansprucht. Nicht vom Subjekt zu sprechen, es aber mit zu meinen
birgt eine ganz eigene Problematik, es bezieht nur scheinbar die Position des ,,Gegeniibers®,
wenn es allein das Unendliche zur Sprache zu bringen vermag.

Dabei werden einzelne Perzeptionen wie diskrete Elemente eines universellen Zusammen-
hangs behandelt, wéhrend ihre Verbindung zu einem Differenzial eine stabilere und hellere
Perzeption erzeugt. Diese beschreibt, wie gesagt den Durchbruch ins Bewusstsein, Deleuze
behandelt es als generatives, spontanes Geschehen, auch wenn der Bezug des deiktischen und
performativen Wesens der Perzeptionen zu den tatsdchlichen mathematischen Ableitungen
mehr als metaphorisch bleibt. So stellen sich in ihnen nicht nur komplexere Formen der Zu-
sammensetzung von Materie dar, sondern Einsichten und Paradigmenwechsel. Aufgrund ihres
Perspektivismus synthetisiert jede Monade ihre spezifischen Differenzialverhéltnisse und geht
daraus hervor. Welche der Perzeptionen sie fiir sich beansprucht h&dngt somit von ihrer Situ-
iertheit ab. Dabei ist es ihre Klarheit, die sie voneinander trennt, wéhrend das Dunkle ihre
Beziehung auf das gemeinsame Unendliche beschreibt.>® Somit lasst sich den Differentialver-
héltnissen auch die Neigung der Monaden zuordnen, wie sie in ihrem Tun, ihrem Selbstvoll-
zug entsteht, wobei sie eine Auswahl aus den einfachen und fllichtigen Perzeptionen treffen.

Im Folgenden geht Deleuze nun diesem Auftauchen aus dem Dunklen und damit der Anlage
der Prozessmetaphysiken nach. Wieder stutzt er sich dabei auf das barocke Bekenntnis zur
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plastischen Gemengelage von hell und dunkel, auf die sich aus der Dunkelheit herausprozes-
sierenden Gestaltungen. So modelliert der Kontrast unaufhérlich das Werden und Vergehen
und erklart zugleich die Individuierung als den entstehenden Perspektivismus der Monaden.
Dunkles und Helles bilden flreinander Schwellen und Schranken, wie sie durch die Differen-
tialverhaltnisse darstellbar werden. Uberhaupt erlangen nicht alle Monaden die Klarheit, l6sen
sich kaum aus dem Halbdunkel — die neuplatonische Lichtmetapher. Klarheit schafft sich aus
dem Dunklen heraus, aber nicht willkirlich, sondern nahezu dialektisch durch die wechselsei-
tige Beschrankung und durch das Gestaltungspotenzial der Differenzial-verhaltnisse. Hier
lasst sich die Analogie zu den Systemen der Natur ziehen, die nie zum selben Ausgangspunkt
zurlickkehren, ihre Komplexitatssteigerung, die eine Wiederholung im strengen Sinne aus-
schlief3t. Fir Leibniz stellt sich durch die jeweilige Gemengelage von hell und dunkel die Ei-
genart der Monade dar, das Spezifische ihrer Perspektive und so beschreibt die Klarheit ihre
Singularitat. Dementsprechend wirken auch die Differentialverhaltnisse darauf hin, was die
Monade als Monade ausmacht. Dennoch beschreibt der Perspektivismus ein topologisches
Schema, keine Entwicklung. Nur die Ungeschiedenheit der Bereiche von hell und dunkel
stellt eine Analogie zu den naturlichen Verhaltnissen her. Fur die Monade steht das generative
und praformative Moment der Singularitdt im Vordergrund, so beansprucht sie durch ihre
Klarheit eine Region und eine Grenze fiir die anderen, gehort durch ihre Teilhabe an den
Perzeptionen und der Welt aber auch den anderen Monaden als Bildungselement an. Die Dif-
ferenzierung nimmt wie gesagt, unterschiedliche Grade an, so gibt es Monaden, die ganz im
Dunklen liegen, deren Anspruch auf die Welt unzuganglich bleibt. Der vélligen Abwesenheit
von Klarheit kann jedoch kein Lebewesen zugeordnet werden, wie es immer singulére For-
men hervorbringt und die Beweglichkeit der Perzeptionen voraussetzt. Da physikalische Er-
klarungen hinsichtlich der organischen Welt und der Deutung der Lebensprozesse unzuléng-
lich bleiben, deutet Deleuze die Organisation der Perzeptionen in Anlehnung an Leibniz und
Whitehead prozessmetaphysisch und beschreibt sie als psychischen Automatismus.>* So lehnt
sich die Definition von Perzeptionen an Interaktionen des Inneren mit der Umwelt, an mehr
oder weniger bewusste Verarbeitungsprozesse an und so korrespondieren die klaren, groRRen
Perzeptionen auch mit den Vitalfunktionen; ihre Menge gibt Aufschluss iber den Organisati-
onsgrad der Lebewesen. Eine Ordnung in der Natur wird durch die Differenzialverhdltnisse
hypothetisch vorweggenommen; so unterscheidet Leibniz Monaden, die Daten verarbeiten
und erste Bewusstseinsleistungen vollbringen von solchen, die sich der Perzeptionen selektiv
bedienen kénnen und fur das Urteils- und Erinnerungsvermogen heranziehen. Beide nehmen
die niederen Formen der organischen Welt in Anspruch, was somit, dunkel, unbewusst und in
seinem Weltbezug uneinsehbar bleibt. Spater findet diese Klassifikation in die Ontogenese
Eingang, fur Deleuze ist jedoch wesentlich, dass sich Helligkeit und Dunkelheit mit verschie-
denen Bewusstseinszustanden des Menschen in Verbindung bringen lassen. Damit avanciert
die Faltenbildung — die gegenléufigen Bewegungen des Ein- und Ausfaltens zum Modell der
Bewusstseinsschichten und auch in Differenz und Wiederholung nimmt die Diskussion um die
Schwelle zum Bewusstsein viel Raum ein. Die verschiedenen Bewusstseinslagen sind ver-
gleichbar mit den Schérfen einer Linse, den Nah und Fernsichten, je nachdem wie stark die
Perzeptionen Uberhand nehmen oder durch klare Perzeptionen strukturiert und abgelost wer-
den und Deleuze unterscheidet dementsprechend einen mikroskopischen und einen makro-
skopischen Bereich.”® Setzen sich Letztere durch, entstehen die Falten, das Wachbewusstsein.
Nach beiden Richtungen bleiben jedoch die Ubergéange flieRend und die entstehenden, wie die
sich auflésenden Perzeptionen werden immer durch Falten beschrieben. Fir Deleuze stellt
sich die psychische Organisation des Menschen in der Monade dar und er zieht die Analogie
der Knickbewegung der Falte zur Durchbruchssituation der vielen kleinen Perzeptionen ins
Bewusstsein. Da die Monade die Welt in sich hat, wie von sich ausschlieBen muss, stehen nur
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die Bewusstseinsprozesse zur Diskussion. Dieser ,,Nach-Innen Verlegung® korrespondiert die
Weite und die prozessierende Offenheit der psychischen VVorgéange, vor allem setzen die Dif-
ferenzialverhdltnisse und Synthesen der Perzeptionen stets weitere voraus. In diesem Spiege-
lungsgeschehen, das die unmittelbare Identitat der Monade mit der Welt unter ihren jeweils
uneinnehmbar besonderen Bedingungen voraussetzt, setzen sich die Dinge wie die Elemente
eines impressionistischen Bildes zusammen und Deleuze erhebt Anspruch auf ihre Ereignis-
haftigkeit.® D.h., jede Vorstellung ist sowohl von den kleinen, wie den groRRen, klaren Perzep-
tionen durchzogen und bleibt entsprechend fluktuierend und fliichtig. Von Leibniz als Erkla-
rung fir die Beschrankung der Erkenntnis angedacht, l&sst die Einheit der Vielheit der Mona-
dologie die Monade nicht mit dem An sich identisch werden — deshalb der Verweis auf die in
Faltungen sich vollziehende endliche Erkenntnis, die passiv am Unendlichen partizipiert. Den
Indeterminismus der Prozessmetaphysik treibt Deleuze stets mit vielen Literaturbeispielen
weiter, man konnte dazu auch den Bolero anfuhren oder die Malerei von William Turner.
Ganz im Sinne der alten sensualistischen Konzepte wird nicht nur die Gegenstandlichkeit der
Aullenwelt aufgeldst — Lenin flhrt die Delegitimierung der menschlichen Wahrnehmung vor
— fiir die Radikalisierung auf einen Konstruktivismus hin, in dem das Subjekt die Welt gene-
riert, treten die flichtigen und faserigen kleinen Perzeptionen gegentber den grof3en und kla-
ren in den Vordergrund. Auch die Monadologie relativiert den Anspruch auf Erkenntnis,
schon indem sie ihn zu einem relationalen umgestaltet, doch die gegenstandslose Halluzinati-
on nimmt eine Umwertung der Bewusstseinsschichten vor; das Ereignis vertritt die Schwelle
der ins Wachbewusstsein tretenden Perzeptionen. Fur die Heranbildung der innerpsychischen
Strukturen werden die Differenzialverhaltnisse konstitutiv, wéahrend Leibniz ein umweltli-
ches, unerschopfliches Sein aufrechterhalt, schon weil es ohne mannigfaltige Erscheinungen
keine Perzeptionen geben kann. In jedem Falle werden jedoch cartesische Zuordnungssche-
mata unterlaufen; die Perzeptionen stellen keine entsprechenden Regulative zur Verfiigung —
im Gegenteil, welche der kleinen Perzeptionen auf eine klare und bewusste hinfuhren, bleibt
offen. Dafiir vermittelt nun ein anderes Korrelat: Die Ahnlichkeit und Deleuze instrumentali-
siert sie, um die gegenstandliche Welt nicht nur aufzuldsen, sondern weitgehend zu atomisie-
ren, als gabe es keine Naturgesetze, keine grofien und weitldufigen Naturkreislaufe. So l&sst er
alle Wahrnehmungen diffundieren und auf eine regelrechte Idiosynkrasie der Perzeptionen
hin exaltieren. Die Beziehung zwischen den Perzeptionen und dem Perzipierten wird unscharf
und Deleuze zieht die Ubergange von den dunklen zu den klaren Abschnitten der Monade
heran, um den rein innerpsychischen Mechanismus der Perzeptionen geltend zu machen. Fer-
ner werden gerade die dynamischen Beziehungen der Materie fiir den Vorbehalt der Ahnlich-
keit und fir das Postulat vom Gegensatz einer inneren und &uBeren Kausalitat bemiht. So
lasst sich der Konstruktivismus nur mit einem sehr grof3en Aufwand und der Verunklarung
der Materiestrukturen behaupten. Damit der psychische Mechanismus unanfechtbar bleibt,
stellt ihn Deleuze unter die Kuratel des Differenzialkalkiils.>” So stellen die kleinen Perzepti-
onen eine transzendentale Grundlage her, wonach jede Perzeption nur auf eine weitere zu-
rickfuhrbar ist. Die gegenstandslose Halluzination will sich dabei auch einer Deutung der
Beziehung von Endlichem und Unendlichem verwahren. Das Korrelat der Ahnlichkeit bleibt
eine skeptizistische Einlassung gegen die Erkenntnis des An sich Seins. So kdnnen die Mate-
riestrukturen nur diesem Modell nachgebildet werden, wobei ihr gegenstéandliches Wesen
vollstdndig der Darstellung durch Wechselwirkungen weicht, und zwar in unendlich kleinen
GroRenordnungen. Auch fiir Leibniz bleibt die Ahnlichkeit eine Barriere, aber im Sinne einer
zeitgemallen Deutung der Naturprozesse. Der Energieerhaltungssatz steht an der Schwelle
zum Durchbruch und die Diskussion um die Kausalitdtsformen sucht nach Erkldrungsmodel-
len fur makroskopische und mikroskopische Prozesse. Weshalb Leibniz den Widerspruch
durch die Monade und ihr Weltverhaltnis gehen lasst. Fur Deleuze ergibt sich daraus die
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Schwierigkeit, tiberhaupt Strukturen in der Wirklichkeit auszumachen, somit muss die Ahn-
lichkeit die Beziehung beider Bereiche aufeinander verbirgen kénnen. Doch der Vorbehalt
des Differenzialkalkils als psychischer Mechanismus wird umso fragwirdiger, wie er sich zur
Beschreibung der Bewegungsformen der Materie bzw. zu ihrem Anderungsverhalten erfolg-
reich durchsetzt. Flr Leibniz steht die Problematisierung der Grenzen der Erkenntnis im Vor-
dergrund, er fokussiert mit den Differenzialen die mikroskopische Perspektive, wenn er diese
in seinem Sinne als Hervorgehen der grol3en, klaren Perzeptionen aus den kleinen, diffusen
deutet. Deleuze greift das Differentialkalkil wie gesagt fur die Umdeutung zu einem psychi-
schen Mechanismus auf und macht daran seinen radikalen Konstruktivismus geltend. Wéh-
rend hier die Ahnlichkeit den Bruch bagatellisiert, bleibt sie fur Leibniz das Korrelat der Ent-
faltungen und Einfaltungen. Ferner bleibt die Monade nicht nur in allen ihren Zlgen in den
ontologischen Gottesbeweis eingebunden, sie fuhrt ihn vor und nimmt daftr Existenz und
Korperlichkeit in Anspruch. Zwar steht die Ahnlichkeit dabei einem Widerspiegelungsge-
schehen nach, doch sie muss einer anderen Heterogenitat gerecht werden, der Hierarchie zwi-
schen Gott und Mensch. Daflr erklart sie die partizipatorische Situation der Monade, das
Changieren ihrer klaren und dunklen Abschnitte im Sinne einer passiven Teilhabe am Unend-
lichen. Dementsprechend mochte sich auch Deleuze dem wechselseitigen Verwiesen sein von
Korperlichkeit und Klarheit anschlieBen, wiewohl er mit ihrer Beziehung spielt, sie verwirft
und zwischenzeitlich exaltieren ldsst ...

8. Nochmals: das barocke Architekturmodell und die Systematik der Singularitaten.

Leibniz behauptet den topologischen Charakter seiner Ontologie und die Singularitaten der
Gegenstande der Natur — womit er sich auch gegen einen vergrébernden Begriff der Einheit
der Vielheit wendet. Somit wird die Ontologie — &hnlich wie bei Hegel in den Dienst der Er-
forschung des Menschen gestellt und seine Bestimmung, seine Positionierung gegeniber der
Welt geht als Widerspruch durch die Monade. Die Z&sur von Leib und Seele wird damit frei-
lich nicht aufgeldst, sie erscheint sogar in dem besonderen Licht der zwei Etagen.%® Kollekti-
vierbar sind demnach nur die Kérper der organischen Welt, wéahrend sich die Monadenseelen
zu Singularitaten heranbilden. Leibniz bringt damit zwei verschiedene Strukturbildungen des
Seins ins Spiel — so wie sich die objektive Logik in zwei Bereiche gliedert — die Lehre vom
Sein und die vom Wesen. Wahrend die Kollektivierung der organischen Welt lose und sum-
marisch bleibt, setzt sich die Monade ihresgleichen und der Welt voraus wie entgegen. lhre
Formen der Bezugnahme sind, wie gezeigt spontaner und exklusiver. Damit wird der Gegen-
satz der Teleonomie der Naturformen und ihre Indienstnahme durch die menschliche Teleolo-
gie ins Spiel gebracht, wobei Erstere wie in allen klassischen Systemen der Letzteren subsu-
miert werden. Die Ontologie wird durch ein zweistufiges Verfahren abgesichert, das die un-
terschiedlichen Formen von Notwendigkeiten nahezu dialektisch aufeinander bezieht und
auch im Sinne von Freiheit als dem Denken der Notwendigkeit interpretierbar wére. Die be-
schriebene Totalitat ist jedoch geschmeidiger als die Hegelsche Nomenklatur mit ihrer Knebe-
lung der Modalformen und geht in den mathematischen Formulierungen der Partizipation der
Seele resp. der Monade am Unendlichen auf. So werden die unterschiedlichen Kausalitéts-
formen oder vielmehr der alte Gegensatz von Freiheit und Notwendigkeit durch verschiedene
Anwendungsbereiche der Inflexion ausgedriickt.

D.h., das Anderungsverhalten der Kurve Welt bleibt immer durch die Monade darstellbar; die
jeweiligen Gesichtspunkte der Monaden ergeben sich aus den entsprechenden Ableitungen.
Die Inflexion verknupft somit die Aktualisierung der Welt wie das Vermdgen der Monade
dazu. Dennoch kann auch Leibniz nicht die Gegenstandlichkeit der Welt dem Sensualismus
der Perzeptionen Uberlassen, wie resorptionsfahig und offen sie fir sémtliche Eindriicke sein
maogen. Deleuze meldet Bedenken an: Wie sollen sich somit die Naturgesetze — bei aller
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Mannigfaltigkeit der Bewegungsformen der Materie und Leibniz N&he zum Energieerhal-
tungssatz ausschlielflich durch Differenzialgleichungen darstellen lassen? Welche mimeti-
schen Fahigkeiten — Leibniz Zeitalter lebt noch von den Vergleichen und Analogien werden
den Perzeptionen zugestanden? Die Differenzialkalkiile dokumentieren jedoch nicht nur das
Verhalten der Monaden, sie werden auch fir die Beschreibung konkreter Gegenstande heran-
gezogen, wie sie in ihren mechanischen Eigenschaften ohne weiteres zuganglich sind, ferner
zeigt sich hier, dass die singuldren Eigenschaften nicht auf die perzeptiven Vermogen der
Monaden beschrankt werden kénnen. Uberhaupt zielt der topologische Charakter von Leibniz
Ontologie darauf ab, beide Etagen einander anzunédhern. In einer objektiven Logik, die in ih-
rer Bestimmung der Seinsformen durch das Differentialkalkil vertreten wird, nehmen damit
auch die physikalischen Bestimmungen viel Raum ein und die Differenzialkalkile erlauben
es, die verschiedenen Bewegungsformen der Materie zu typisieren.

Somit wird der prinzipielle Dualismus von Subjekt und Objekt nivelliert, auch wenn einmal
eine duBere, gegensténdliche Beziehung bestimmt wird — das MalR bzw. die Raum-zeitlichen
Bedingungen einer Situation in ihrer Veranderlichkeit, und das andere Mal ein inneres Ver-
héltnis, der singulére Perspektivismus, in dem sich die Freiheit der Monade manifestiert — der
Grund. Fur die Nivellierung ist die dynamische Materieauffassung bei Leibniz mal3geblich
und sie hat am Differentialkalktl sowie bildlich an der Falte ihre tbergreifende Ausdrucks-
form. Zugleich werden zwei verschiedene Modalformen ins Spiel gebracht, die makroskopi-
sche Kausalitat, die an den Krafteverhaltnissen der Mechanik orientiert bleibt und das Urteil
oder die subjektive Willkir der Monade. Die Rede war auch von zwei verschiedenen Formen
der Notwendigkeit, wie von der Inflexion als dem Modell einer metaphysischen Perspektive.
Letztere findet ihren Ausdruck in der unbeschrankten Freiheit und Variabilitdt der Krim-
mungsgrade; Erstere wirkt figurativ in Hinblick auf die Variabilitat der Gestalten der gegen-
standlichen Welt und Deleuze sieht in dieser Modellierung des Dualismus, seinen Ausschmdi-
ckungen und Ubergangen wieder die Wesensziige des Barock bestatigt. Dennoch gibt sich die
Ontologie nicht haltlos, sie reizt alle zeitgendssischen Mdglichkeiten der Prozessmetaphysik
aus und das barocke Modell der zwei Etagen betont die Komplexitit der Wechselwirkungen.
Schon aus der Konkurrenz zu Newton kurt Leibniz die Monadologie zu einem esoterischen
Indeterminismus, der das Problem der Lokalisierbarkeit von Phd&nomenen an sich zieht, je-
doch den sogenannten Innerlichkeiten die absolute Deutungshoheit konzediert.>® — Under-
statement vergleicht sie Deleuze mit Whiteheads Superjekten, die ihren substantiellen Charak-
ter verleugnen und in unmittelbarer Interaktion mit der gegenstandlichen Welt stehen — kein
Konstruktivismus — das Superjekt gibt sich den Anschein der Unabgeschlossenheit, eines Or-
ganismus, wie er in seiner Stoffwechseltatigkeit weit vom thermodynamischen Gleichgewicht
entfernt ist. Doch das absolute Subjekt l&sst nicht nur die Grenzen der Perzeption fallen, die
diffus zwischen ihren Inhalten und ihren Empfangsorganen hin und her deliriert. Aller Aufl6-
sung zu einer Prozessmetaphysik entgegen missen die genannten Instanzen dasselbe leisten
wie Hegels Reflexion oder das Selbstbewusstsein. Als wahre Formen® erheben sie sogar An-
spruch auf die vollstdndige Erkenntnis — die Monade trégt die Welt in sich und beansprucht
diesen Universalismus. Ferner ist das Superjekt zwar spontaner als das Subjekt, mogliche
Gemeinsamkeiten von Superjekt und Prehension wirden jedoch ein klares Bild von Whi-
teheads Sensualismus voraussetzen. Das fortwihrende sich selbst Uberschreiten des Super-
jekts arbeitet dem Konzept des Rhizoms von Deleuze und Guattari zu. Deshalb ist Deleuze
auch an den fltichtigen und indefiniten Perzeptionen interessiert. Immer wieder wird dabei die
schillernde Unerschopflichkeit des Seins ins Spiel gebracht, zu anderen Kausalitatsformen als
der makroskopischen Zuflucht genommen, als héatten Newtons Axiome keinen Erklarungs-
wert. Hingegen will sich Leibniz auch weitere Eigenschaften der Materieformen erschlieRen
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bzw. ihr Wesen prazisieren, indem er ihren relationalen Charakter herausstellt und fir nicht
lineare Systeme eintritt. So kénnen Raum und Zeit keine abstrakten Anschauungsformen
bleiben, sondern sind untrennbar von den Eigenschaften der Gegenstande der Wirklichkeit.
Die Singularitaten sind irreduzibel, wie die Tatsache, dass die Systeme der Natur nie zum
selben Ausgangspunkt zurtickkehren Anerkennung fordert. Leibniz entwickelt eine zu New-
ton gegenldufige, nahezu systemtheoretische und deskriptive Ordnungsvorstellung von der
Natur. Dabei sind Form-inhaltliche Beziehungen fiir ihn nicht unumstoBlich, Entwicklungen
missen sich nicht an der Sukzession orientieren; vielmehr vermégen sie sich zu tberlagern,
tendieren zur Aufldsung oder verzweigen sich spontan wie das Rhizom. Die Einheit der Viel-
heit lasst sich nicht langer durch einen strengen Determinismus darstellen, Leibniz, wie sein
Modell der Falten und der Barock als bildliches Pendant leben bereits in der Welt der zu spét-
Gekommenen — auch wenn die Berufung auf die inneren Instanzen mehrdeutig bleibt — den
Erfordernissen einer Ontologie gentigen muss und dort, wo diese sich nicht mehr als Pro-
zessmetaphysik darstellen l&sst fir Konzepte wie Emergenz und Entropie affin wird.

So ist Leibniz bestrebt, die Trennung zwischen den beiden Etagen zu unterlaufen, er flihrt ihre
Uberschneidungen vor und sein Umgang mit den mechanischen Gesetzen wird regelrecht
spekulativ. Préazisierend im Sinne eines Erweiterungsbegriffs von Totalitat tritt nur die Mona-
de dazwischen. Der unteren Etage werden, wie eingangs beschrieben die mechanischen Krafte
der organischen Welt zugeschrieben. Doch die Monade ist partizipativ, sowie die Etagen zwei
Anwendungsformen des Differentialkalkiils beschreiben. Sie ist ferner Modell der Individuie-
rung, wie sie auch in der Natur standig geschieht. Nur entzieht sich deren Grund der vollstén-
digen Erkenntnis wie die zenonschen Paradoxien. Wiederum umfasst die Teleologie der obe-
ren Etage die Teleonomie der unteren mit und wirkt auf sie entsprechend der neuplatonischen
Kosmologie ein. In diesem Kontext wird sowohl die prometheische Gestaltungskraft der Mo-
nade sinnfallig als auch der Informationszuwachs bei der Faltenbildung und damit die diver-
gierenden Funktionen der Faltenbildung entsprechend der jeweiligen Etage. SchlieBlich, so
Deleuze weitere Ausfiihrungen haben die Monaden den Darstellungsanspruch auf die Welt —
der Konstruktivismus aber auch das Vermdgen im Sinne des Erweiterungsbegriffs der Totali-
tat — wie er die vielféaltigen modalen Beziehungen zur Welt umfasst. So beschreibt jede Mo-
nade ein Mdglichkeitsfeld, eine statistische Beziehung, eine Konfiguration von Welt, die auch
anders sein konnte. Ihre Perspektive wird zuerst fiir sie selbst aktuell, bevor und falls sie es als
Weltverhaltnis realisiert. Deutlich konstruktivistisch bestimmt somit die Monade Uber das
Welt-Sein — wieder der Vorrang des Subjekts.

Der Ubergang von der Aktualisierung zu einer Realisierung ist eine besondere Leistung. Die
enge Bindung der Perzeption an die Monade und ihren Korper erlaubt kaum ein selbststandig-
Werden von Welt. L&sst sie aber auch Rickschlisse auf das selbststandige Handeln und Wir-
ken der Monade zu? Zwar kann die Verarbeitung der Eindricke hier ganz unterschiedliche
Wege gehen, ihnen entgegen steht jedoch ein irreduzibles &ufRerliches Geschehen, zu dessen
Rezeptionsweise — und nun wird erklarlich, warum die Inflexion der oberen Etage unendlich
ist — es keinen Zugang gibt: Schrodingers Katze. Zwischen dem Koérper und der Seele der
Monade sowie dem Aufen bleibt eine Unbestimmtheitsrelation bestehen. So wird die Welt
nicht wirklich fur die Monade, sie bleibt auch in der Realisierung uneinholbar. Das Ereignis
verschmiert buchstéblich, d.h., objektive Widerspriiche auf der mikrokosmischen Ebene ragen
in unsere Beziehung auf die Welt hinein, wir kommen nicht los von ihr, das Ereignis I&sst sich
nicht heraus destillieren, die Problematik der Beobachtung, die unscharf bleiben muss. Auch
die menschliche Praxis ist nicht vollstandig planbar, selbst, wenn nicht umso mehr, als ihr der
Plan weit voraus zu sein scheint. Der Dualismus von Leib und Seele bildet sich in zwei Ver-
haltensweisen der Monade zur Welt ab, als zu Perzeptionen fahige Seele beansprucht sie die
ganze Welt — aktiv, mit ihrem Kdorper hingegen ist sie der Welt und allen anderen Monaden
ausgeliefert und diese partizipative Konstellation wird als prastabilierte Harmonie bezeich-
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net.%! Aktiv setzt sich die Monade in ihrem Verhaltnis als einem zur ganzen Welt, passiv
schreibt sich die Welt in ihr ein, ohne Wahlmdglichkeiten, ohne Préaferenzen. Dabei durch-
kreuzen sich hier wieder zwei verschiedene Formen von Singularitét, entsprechend den ver-
schiedenen Anwendungsformen des Differentialkalkils, warum auch sollte das Verhaltnis der
Monade zum eigenen Korper realer als das zur Welt sein, die Harmonie wiederholt nur den
Widerspruch, die Paradoxie, die die Unbestimmtheitsrelation beschreibt. Ohnehin bleibt sie
briichig und eher ein Nebeneinander. Das Postulat der Zugehorigkeit einer Seele zu einem
bestimmten Korper ist nicht verallgemeinerbar. Dennoch wird es, so Deleuze in einer sehr
spitzfindigen Form weiterentwickelt, wonach sich die Monade selektiv betétigt und mittels Ja-
Nein Operationen entscheidet, was zu ihr gehort.? Wenig spektakular, aber doch im Gestus
des anmalienden metaphysischen Subjekts entdeckt die Monade den Korper als ihren eigenen
Besitz. Leibniz fugt sich in das cartesianische Gerlst, auch insofern ihr reflexives Selbstver-
haltnis auf dem wechselseitigen Ausschluss der Monaden beruht. Diese Relationalitat bietet
ihm genug Mdoglichkeiten, das Weltverhaltnis der Monaden zu bestimmen, somit kénnen auch
keine Mehrfachanspriiche auf ein und denselben Korper erhoben werden. Im Umkehrschluss
gehdrt der Monade nur das an, was ihr auch zuganglich ist; der Kérper unterstutzt das cogito.

M.a.W., die Aktualisierung beschreibt die Wahl der Perspektive, die Realisierung muss die
Beziehung zwischen dem Inhalt der Perzeption und einem real existierenden Gegenstand her-
stellen. Doch besonders fir Deleuze stellt sich die Frage, wie der Korper an der Realisierung
mitwirkt. Bleibt die Beziehung zwischen Subjekt und Objekt nicht uneinsehbar, entzieht sie
sich in ihrer Irreduzibilitat nicht jedem vollstandigen Zugang? Wie gelangt das AuRen in das
Innen und wie stellt sich das AulRen dennoch als solches dar? Im Grunde steht die Monade
einer unerschopflichen Fille an Mdoglichkeiten gegentiber — die Welt bleibt virtuell, weil das
Nebeneinander der beiden Ordnungen von Seele und Koérper uniiberwindlich bleibt. Die Mo-
naden vermogen Ausschnitte der Welt zu realisieren, aber als Totalitét bleibt sie uneinholbar.
Dennoch wird aus der aktiv-passiven Zugewandheit der Korper als Empfénger samtlicher
Perzeptionen deduziert, selbstbewusst stellt sich Leibniz wie gesagt auf den Standpunkt des
cogito — die Monade hinterfangt den Korper gewissermalien aus ihrem reflexiven Selbstver-
héltnis heraus. Die Klarheit kommt wieder ins Spiel, sei es, dass sie selektiv durch Ja-Nein
Entscheidungen bestimmt, was zu ihr gehdrt und das cogito das relationale Verhaltnis der
Monaden zueinander mitabdeckt, sei es das Leibniz modellierend und plastisch ganz im Sinne
des Barock die uneindeutige Beziehung zwischen Seele und Korper dem weichen Gegensatz
von hell und dunkel anheimstellt. Nicht zuletzt geht es ihm immer wieder darum, die Isolie-
rung der beiden Etagen voneinander aufzuldsen. So wirkt der Korper an der Reflexion der
Monade mit, auch wenn es sich um verschiedene Ordnungen handelt.

Demnach handelt es sich nicht um ein stabiles Besitzverhaltnis; die prastabilierte Harmonie
wie die Situiertheit der Monade tberhaupt beschreibt ein Konzept des Widerspruchs. — Kein
Miteinander, aber auch kein Ohneeinander. Ihre Beziehung bleibt schillernd und vieldeutig
und wird schlieBlich durch eine Hierarchie gelést, wonach sich die organische Welt durch
Erfordernisse organisiert; nach einem Uhrwerkprinzip setzt sich der Korper aus der Selbstta-
tigkeit verschiedener Organismen zusammen. Die sogenannten kleinen Monaden werden ih-
ren Funktionen nach als Zweckursachen behandelt und vermitteln auch zwischen den Bewe-
gungsformen der Materie. Somit korrelieren Korper als generische, d.h. als Subjektzugehdri-
ge wie als Erfordernisse bzw. Objekte mit beiden Etagen und darin ist auch eine Formulie-
rung fur die Verdnderlichkeit der organischen Welt enthalten; als Erfordernisse unterliegen
die Monaden dem Werden und Vergehen. Die Zugehdorigkeit verhalt sich demnach nicht line-
ar, sondern beschreibt eher einen Verschrankungsmechanismus zwischen beiden Etagen.
Dennoch halt Leibniz an der Diskrepanz fest, so bringt der Kdrper nicht die Welt in die Mo-
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nade, sondern wird in seiner irreduziblen animalischen Andersartigkeit regelrecht auf Abstand
gehalten. Dabei gehort er der Monade als Notwendigkeit an; ohne ihn ware die Erschlieung
der Welt in ihrer Mannigfaltigkeit nicht moglich — die Durchfuhrung des ontologischen Got-
tesbeweises greift auf die Hierarchie und Doppelfunktion der Monaden zuriick. Die intelligib-
le und perzeptive Zugénglichkeit der Welt ist sogar an den Korper gebunden. Somit unter-
stitzt die prastabilierte Harmonie den prozessmetaphysischen Ansatz, wonach der Korper
zum ErschlieBungsinstrument fur das Werden und Vergehen da draulRen wird. Fur die unein-
sehbare Beziehung zwischen Seele und Kdorper, fir die offene Form von Zugehdrigkeit kénnte
auch Deleuze Schizo angefiihrt werden. Denn sie beschreibt eine veranderliche Wechselbe-
ziehung, ein Wandern zwischen den Etagen sowie die Klarheit nicht auf die intelligible Spha-
re beschréankt bleiben kann und das Cogito entgrenzt wird.

Zu den Korpern pflegt die Monade somit unterschiedliche Formen der Verbundenheit, Leib-
niz will an ihnen viele Verhaltnisse und Bezugnahmen des Subjekts unterbringen, der Begriff
der Zugehorigkeit lasst sich als Widerspruch in sich regelrecht dekonstruieren, doch er gibt
auch weiteren Aufschluss ber das Verhéltnis der Monaden zueinander. Es gilt, das unausge-
sprochene ,,ergo®, die Umgestaltung des Seins zum Haben explizit zu machen, dementspre-
chend rezipieren die Perzeptionen die Kollektionen der Seinsformen aus der unteren Etage.
Ferner organisiert der Korper die Monade nicht nur, er transformiert sie und damit erstreckt
sich die Zuordnungsproblematik auch auf die Beziehungen der Monaden untereinander, auf
ihre Art und Weise der Subordination. So gibt das Besitzverhaltnis Einblick in die vielféltigen
Aneignungsstrategien, in das Vermogen, in die Gestaltungskraft der Monaden. Deleuze be-
schreibt es als hybrides Herrschaftsverhéltnis, so wie sich der Barock in seinem uniiberschau-
baren Formenreichtum selbst zu Gberfrachten droht. Doch die hierarchische Organisation der
Monaden bestétigt abermals ihren Universalismus, wonach sie durch die Wahl ihrer Perspek-
tive wechselseitig einander einschlieBen wie ausschlielen. So formuliert berticksichtigt das
Verhéltnis die veranderlichen Beziehungen der Monaden zueinander wie auch ihre Teilhabe
an den unterschiedlichen Bewegungsformen der Materie — vergleichbar mit dem gleichge-
wichtsfernen Stoffwechselprozess eines Organismus, der Selbstorganisation. Ferner ist das
Herrschaftsverhéltnis selbstlimitierend, insofern sich die Monaden durch ihren wechselseiti-
gen Ausschluss auch gegeneinander behaupten. Man mdéchte nun meinen, dass diese vielfach
erwihnte dynamische Relation, die als vinculum substantiale®® bezeichnet wird zugleich das
Wesen der Monade beschreibt, doch diese bleibt ein selbststandiges Subjekt und das Besitz-
verhaltnis intrikat. Andererseits wenden die Monaden, durch den Widerspruch aufeinander
bezogen einander eine AuRenseite zu. Denn es gibt keine Innerlichkeit ohne eine Aullenseite.
Damit wird die Problematik der nicht lokalisierbaren Beziehung der Monade zum Korper auf
das Vinculum hin verengt. Das bezogen Sein bedarf der Extrema von Innen und AulRen.

Weiterhin ist diese Form der Zugewandtheit nicht lokalisierbar. Auch bleibt das Vinculum
fiktiv und entbehrlich, an ihm stellt sich nur dar, ob eine Monade als subsumiertes Erfordernis
eintritt oder als generischer Korper. Es dokumentiert als Zugehorigkeitsrelation die Intensitat
der Bindungen und ihre berkomplexen Erscheinungsformen. Entsprechend der hierarchi-
schen Beziehungen der Monaden gibt es unendlich viele Vincula. Da sie den singuléren An-
spruchen der Monaden nicht entgegenstehen durfen, bleiben sie, so Deleuze fliichtige Reflexe
ihrer gemeinsamen Wesenszlge (alle generischen Korper, alle tierischen, alle kleinen Mona-
den usf.). Das Vinculum stellt das Verhalten und die Tatigkeit der Monaden dar, die entweder
als herrschend oder als Erfordernis auftreten, als Reflex moderiert es aber auch die Zugeho-
rigkeiten, gruppiert sie entsprechend und sorgt so fir die Durchlassigkeit der beiden Etagen.
So konnen die Mengenbildungen die Hierarchie nicht bertcksichtigen, solange sie mit unter-
geordneten wie veranderlichen Monaden befasst sind. Dennoch beschreibt das Vinculum die
Variabilitat als Bedingung der Singularitt — es gibt in der Natur keine identischen Erschei-
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nungsformen, wie Hegel hinsichtlich einer Anekdote zu Leibniz in der Enzyklopédie betont.
Der generische Korper, der seinen Stoffwechsel weit entfernt vom Gleichgewicht reguliert ist
Modell dieser prozessmetaphysischen Deutung des Ubergangs von Variabilitat zur Singulari-
tat und die Zugehorigkeit erweist sich als ein Hilfsbegriff, der die Ubergange exemplarisch
darstellen soll. So beschreibt das Vinculum auch eine bestdndige Suchbewegung auf die herr-
schenden Monaden, auf den generischen Korper hin. Dabei erhalt sich der singulére Korper
nur durch die Variabilitat seiner Bestandteile — eine nahezu materialistische Konsequenz.

Allen Monaden, auch den variablen kommt jedoch der Perspektivismus als gemeinsame Ei-
genschaft zu. So erstreckt sich die Klarheit nicht nur auf kognitive Fahigkeiten, das cogito
erfahrt durch die Zugehorigkeitsformen Brechungen und wird erweitert. Den herrschenden
Monaden werden auch die tierischen subsumiert, soweit es sich um Individuen handelt, die
dazu in der Lage sind, ihren (generischen) Korper langfristig in Anspruch zu nehmen. Sobald
Monaden nach ihrer unendlichen materialen Zusammensetzung betrachtet werden, sind sie
bloRe Erfordernisse, hier zahlt nicht ihr subjektives Verhéltnis zum Kérper, sondern sie sind
bloRe Objekte. Hier richtet sich das Augenmerk darauf, was unterhalb des Vinculums ge-
schieht. Doch generell tritt es als Oberbegriff fir alle Typen der Monaden auf, wobei auch die
variablen Formen von den blofRen Materiefliissen unterschieden werden. Ferner bezeichnet es
den Umschlagspunkt, die Verknupfung der verschiedenen, variablen Monaden zu einer Sin-
gularitat. Dabei werden die Monaden in ihrer unendlichen Zusammensetzung wie auch hin-
sichtlich ihrer Selbstorganisation zuganglich gemacht und Leibniz orientiert sich mit der Un-
terscheidung von zwei Materieformen an Aristoteles. Was schlieRlich den generischen Kérper
ausmacht, wird durch die herrschende Monade bestimmt.

Somit betétigt sich das Vinculum als Scharnier, wenn es den Monaden ihre Funktionen zu-
weist und sie durch eine Konjunktion verknupft. In der sogenannten zweiten Materie wirken
alle Arten von Kraften, wie sie auf weitere Beziehungen und Materieformen verweisen, ohne
dass sie vollkommen erschliel3bar wéren. Wahrend die variablen Monaden diese in Anspruch
nehmen, bleiben sie jedoch selbst voneinander unterscheidbar. Der Ubergang von reinen
Mengenverhéltnissen zu singuldren Formationen erfolgt somit auch im Bereich der variablen
Monaden. Schon als Inhalt der herrschenden Monaden unterliegen die Variablen Beschrén-
kungen, sie werden somit durch das Herrschaftsverhéltnis formiert. Andererseits entzieht sich
die Verteilung ihrer Zusammensetzung wie gesagt oft einer eindeutigen Bestimmung.

Die Beziehung der Monaden zu den Materiestrukturen bleibt somit offen, und umgekehrt sind
in den Strukturen der Materie immer Monaden wirksam. Demnach geht aus Sicht von Deleu-
ze die barocke Vorstellung von der Materie soweit, in den Strukturen stets die organischen
Figurationen aufzusuchen. Die Materie wird zum Modell organischer Strukturen, wie sie alle
Strukturen, auch die, die sich einer eindeutigen Bestimmung entziehen als organische behan-
delt.%* So protokolliert das Vinculum die Prozesshaftigkeit der Systeme der Natur, sei es dass
sie bestimmten Organismen zuschreibbar sind, sei es, dass sich die Ubergange der Materie-
formen zu neuen Monaden konfigurieren. Nicht organische Prozesse bleiben nicht aulRer
Acht, aber sie kommen nur indirekt als Korper zur Sprache, die ihre monadische Struktur ver-
lieren oder mit dieser in einer mehr oder weniger losen Verbindung stehen. Damit schliel3t die
prastabilisierte Harmonie einen strengen Determinismus aus, wie er den Ubergang von der
Variabilitat zur Singularitat unterdriicken wirde; Leibniz wendet sich explizit gegen Hyposta-
sierungen durch allgemeine GesetzmaRigkeiten, die — in die Natur hineingelesen nicht halten,
was sie versprechen und der Mannigfaltigkeit der Erscheinungsformen nie gerecht werden
kdnnen. So gesehen schafft die prastabilierte Harmonie mit ihrer Zasur zwischen Korper und
Seele eine Prazisierung.
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Neben den herrschenden und den variablen Monaden tritt somit noch eine dritte Art auf, die
in ihrer Erscheinungsform instabil bleiben, wenngleich sie wiederum Monaden als Bestandtei-
le besitzen. (Sie weisen somit tber bloRe Aggregatzustande hinaus, ohne dass ihnen ein Kor-
per zuschreibbar ware). Alle genannten Typen von Monaden reprasentieren jeweils bestimmte
Bewegungsformen der Materie; an den Letztgenannten tritt die Beziehung zu einer Bewe-
gungsform am unmittelbarsten zutage. Dennoch zahlt fir die Gesamtheit der Monaden nur die
wechselseitige Beziehung von Bewegungsformen, so dass sie sich auch in topologischer Hin-
sicht erganzen; sei es, dass sie unmittelbar oder indirekt zusammenwirken. Abermals wird
damit die préstabilierte Harmonie Uberbrickt, die Etagen werden in alle Richtungen durch-
quert und damit wird auch die Prozessmetaphysik weiter entsubstanzialisiert und vorangetrie-
ben. Dabei sind die Monaden des dritten Typus auf die Kohédrenz der Bewegung verwiesen —
jede Richtung die sie nimmt, weist sie auch als innere Bewegung aus. So wirkt jede Bewe-
gung topologisch und formiert das Aul3en-Innen-Verhéltnis der Monaden, die nun hinsichtlich
ihrer Funktionen und ihres Zusammenspiels weiter unterschieden werden konnen. Die herr-
schenden Monaden, denen die Zweckursachen, die menschliche Teleologie zuschreibbar ist
verfligen Gber die groRte Gestaltungskraft, wie am Ubergang von Aktualisierung zur Realisie-
rung deutlich werden sollte, wéhrend sich die variablen Monaden nicht nur als Subjekte —
soweit alle Lebewesen Selbstzweck sind, sondern auch als Mittel, als Erfordernisse entspre-
chend unter das Vinculum einreihten. Die dritten jedoch gehen als lose Materiekonfiguratio-
nen nur noch in den Bewegungsformen auf, ihre Funktion zwischen den anderen Monaden
bleibt vermittelnd, je nachdem, ob sie sich wiederum andere Monaden subsumieren kénnen
und eine Korperlichkeit annehmen. Sie entgehen, wie gesagt universellen GesetzméRigkeiten
und ihr Status als Monade bleibt zweideutig, wenn nicht sogar diffus und abseits der organi-
schen Welt unbestimmbar. An ihnen wird der prozessmetaphysische Anspruch manifest — als
UnzerstOrbarkeit der Bewegung wie Bewegung als Daseinsweise der Materie.

Nun verweist Deleuze auf die Schwierigkeit, die Monade, die etwas Bleibendes, Substanziel-
les beschreibt mit dem prozessmetaphysischen Anspruch zu verbinden, wenn nicht darin auf-
gehen zu lassen. Hier steht jedoch Leibniz Ordnungsanspruch im Vordergrund, den Bewe-
gungsformen der Materie vermittels der Monaden auch Titel und Eigenschaften zuzuschrei-
ben. Er wird ihnen nur durch das Vinculum gerecht, dass die Vertraglichkeit von substantiel-
len und variablen, wie dekohérenten Typen von Monaden gewahrleistet. So gibt es, wie ge-
sagt Monaden, die in ihrer Konsistenz gut bestimmbar sind und solche, deren Zusammenset-
zung wie Mitwirkung eher fllichtig und instabil bleibt. Damit beschreibt das Vinculum nicht
nur eine Hierarchie unter den Monaden; es stellt auch eine Vorschrift fir ihr Zusammenwir-
ken dar und verklammert ihre Wechselbeziehungen als Einschluss wie Ausschluss. Schliel3-
lich soll es als Umschlagspunkt von Variabilitat in Singularitat die Unerschopflichkeit des
Seins, die Welt in ihrer Mannigfaltigkeit und Komplexitat zuganglich machen. Deshalb steht
aus Sicht von Deleuze die Ruckfuhrung der abgeleiteten Kréfte auf urspriingliche Kréfte einer
entsprechenden Gliederung der Monadologie auch nicht entgegen und er préazisiert in Hin-
blick auf die instabilen Monaden noch den Begriff des Erfordernisses:®® So wird an diesem
die Objektivierung noch weiter getrieben, er steht fur die Instabilitat der Beziehung von Kor-
pern und Materieformen, fur ihr lockeres Korrelat, m.a.W., die Zugehorigkeit zu einem Kor-
per bedeutet keine Wesensverwandtschaft mit ihm, es gibt in der Monadologie generell nur
ein genealogisches Prinzip — den fortlaufenden Rickverweis auf eine hoherrangige Monade.
So beschreibt das Erfordernis nur einen genitivus objektivus — das fortwahrende Fur andere
Sein. Die Beziehung der Monaden zu ihren Korpern bleibt immer disjunktiv. Hypostasierun-
gen von Korpern, als ihren eigenen bleiben den herrschenden Monaden vorbehalten — ver-
gleichbar mit der Reflexionsbewegung — wahrend sich alle anderen Monaden hinsichtlich
ihrer Zusammensetzungen und Subordinationsverhaltnisse fortlaufend umorganisieren — die
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Variabilitat. Die durch das Vinculum initiierte Unterscheidung nach subjektivem Status und
bloRen Mengenverhaltnissen geht durch alle Typen von Monaden und sie wird pragend fir
die Fortentwicklung der prozessmeta-physischen Konzepte, wie sie die Licke zwischen Sub-
jekt und Objekt bestehen lassen. So bleibt, wie gesagt der genitivus subjectivus im Verhéltnis
zum Korper den herrschenden Monaden vorbehalten — ihrer Gestaltungskraft vergleichbar mit
den Reflexionen anheimgestellt, wéhrend der genitivus objectivus die passive Zugehdrigkeit
zum ndachst hoheren Typus der Monaden beschreibt. Die Differenzierung bezieht sich vor
allem auf das Rezeptionsverhalten der verschiedenen Monaden, auf ihr Verhaltnis zur Umge-
bung. Dabei gibt das Herrschaftsverhéltnis nicht nur Orientierung Uber die Intelligibilitat der
Welt, sondern auch Uber die zwei Formen des Verhaltnisses zum Kdérper — nur beim dritten
Typus, den instabilen Monaden bleibt es wie die Zugehdrigkeit diffus.

Wenn der Widerspruch durch die Monade geht betrifft dies nicht nur ihr Weltverhaltnis, son-
dern auch und gerade das Korrelat von Korper und Seele, die sich in ihrem Verhalten nach
den Bereichen richten, auf die sie sich beziehen und darlber nahezu inkommensurabel er-
scheinen, ware ihre jeweilige Beziehung auf die gemeinsame Welt nicht bereits durch die
Aktualisierung bzw. Realisierung hinreichend gekennzeichnet, so Deleuze abschlieRende
Ausfihrungen zur Problematik der préstabilierten Harmonie, den zwei Etagen. Dabei stehen
ihre vielféaltigen Verweisungszusammenhénge, ihre Querungen durch die unterschiedlichen
Stati der Kréfte sowie die Modalformen der Zugehorigkeit (subjektive und objektive Beiord-
nung) und nicht zuletzt die lebensphilosophische Selbstbehauptung der Monade jedem Ag-
nostizismus entgegen. So bleibt die Beziehung von Seele und Kdérper unausgrundbar, nicht
durch wechselseitige Einwirkungen, nur durch ein wechselseitiges verwiesen Sein aufeinan-
der darstellbar. Dieses konfiguriert auch die uneinheitlichen Faltenbildungen, so wie alle
Formen von Zugehorigkeit die Faltenbildung generieren — Faltung als Bild fiir das wechsel-
seitige verwiesen Sein der Monaden aufeinander. Die Rede ist auch von einer idealen Ursa-
che.%® Das verwiesen Sein umfasst viel mehr, als eine unmittelbare Einheit von Seele und
Korper, es formuliert ihr stets partizipatives Verhéltnis und die Zugehorigkeit einen Gesamt-
zusammenhang von allem mit allem. Die Modi der Zugehdrigkeit machen demnach ein
,Nicht das Eine ohne das Andere“ geltend, welches das Innen-AuRenverhdltnis moderiert.
Derartige Konjunktionen beschreiben auch die Deduktionen von Hegels Widerspruch. Deleu-
ze spricht zwar hinsichtlich der Etagen von verschiedenen Formen von Faltungen, soweit sie
jenen eigentumlich sind, die préstabilierte Harmonie riickt das verwiesen Sein jedoch in das
Licht eines spontanen Umschlags. — Super- oder Metafaltung. Somit erfullt das Vinculum fir
die Faltenbildung eine herausragende Funktion.

9. Das prozessmetaphysische Anliegen von Leibniz. Restimee.

Die vorigen Ausfiihrungen bestatigen stilistisch die unendlichen Freiheitsgrade von Faltungen,
wie sie der Barock entwickelt. Auch flhren sie die fehlende Autonomie des Korpers vor, der
durch die Falten regelrecht inszeniert wird. Demnach 16st sich die Kleidung auf die Falten hin
auf und wird regelrecht zweckentfremdet. Die so von ihnen tberwucherten Korper werden
entstellt, wenn nicht sogar dekonstruiert. Nicht zuletzt fihren die Falten die Gestaltungskraft
der Monaden vor, seien es die plastischen Krafte der Natur oder die singuldren, und Leibniz
stellt mit diesem Paradigma eine Beziehung zu Innovation und &sthetischer Produktion her.
Falten vermitteln in Bildern die Ubergange zwischen Figur und Landschaft und modellieren
sie zu eigenstandigen Sujets. Sie haben narrative Qualitaten, alles lasst sich in Falten legen und
ruft zugleich nach Enthiillung, die Bildgegenstande werden beredt, die Kraft der Seele findet
ihre Sinnbilder und toleriert keinerlei Beschrankung. Deleuze verweist auf die Affinitat des
Barock zu modernen Kunstformen, die vom Raum Besitz ergreifen und die stofflichen Bezlige
ausleben. Dabei beginnen die verschiedenen Kunstformen miteinander zu konkurrieren, um
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Platz wie um Représentation. Sie unterstutzen sich aber auch in Hinblick auf innovative Reali-
sierungen von Faltenbildungen. So wird jede Kunstform in eine gesamte, mitunter groRflachi-
ge Inszenierung einbezogen und tberschreitet damit ihr hinderliches akademisches Gewerk, ihr
Genre — Apotheose des Informel.®” Falten setzen handliche, leicht zugangliche und mitunter
bescheidene Materialien voraus. Als Haltung nicht als Stil entfaltet der Barock somit eine
Fernwirkung fiir das moderne Gesamtkunstwerk. Dabei wird nicht nur sein performativer Cha-
rakter ausschlaggebend; Deleuze nimmt die Falte als Modell der Maschinerie fur sich in An-
spruch.®® Falten nehmen die Erkundung der Welt vorweg, sie ertasten ihre Ausdehnung und
ihre Widerstande, wahrend Leibniz die dynamische Wechselbeziehung von Extension und
Singularitdt mathematisch formuliert. Sinnbild dieser Aufladungen zur unendlichen Inflexion
sind die Kuppeln, sie mobilisieren nicht nur das Zusammenwirken aller Kiinste und Gewerke,
sondern bringen auch die Gestaltungskraft des Barock an seine Grenzen. Hier lebt der Perspek-
tivismus der Monade wieder auf, werden die weiteren Tiefendimensionen der Anamorphose
arrangiert. Dem neuplatonischen Modell entsprechend verjiingen sich die mit allem Irdischen
bevoélkerten dunklen Kirchenrdume zu luftigen und lichtreichen Sphéaren. Die Architektur wird
anthropomorph, lasst die Fille und vielfaltigen Bezugnahme-Formen jedoch nach allen Seiten
wuchern. So ist das entstehende Rhizom nicht vollig richtungslos, die Perspektive breitet sich
als Fiktion aus, inszeniert sie regelrecht, insofern Aktualisierung und Realisierung stets einan-
der begleiten. Dabei treibt sie zwischen den verschiedenen Perzeptionen, Subjekt und Objekt
sind prozessmetaphysisch aufgeldst und entfachern vielfaltige Bezugnahmen.

Deleuze beschreibt den Barock als narrative Kunstform, die eine komplexe Wechselwirkung
von menschlicher und natdrlicher Welt vorfuhrt, die wiederum Leibniz nicht zu idealisieren
sucht. Vielmehr orientieren sich beide Bereiche an der Allegorie.%® So wirken der Gesichts-
punkt der Monade und die ausgebreitete Welt als veranderliches und spontanes Bezugssystem
zusammen, jede mdogliche Begriffsbildung steht vor dieser Suchbewegung zurlick. Auch der
Perspektivismus bleibt immer Inszenierung; die Bildsprache gibt sich als Multiversum von
Zuschreibungen und verschlisselten Botschaften, da die Allegorie den Bildinhalten ihre Ei-
genstandigkeit lasst, die so unausgesprochen auf die Befindlichkeiten der Monaden verwei-
sen. Mit der Allegorie wandelt die Bildsprache ihre Funktion; sie wird mit Bedeutungen auf-
geladen, mitunter verschliisselt oder zum Rebus transformiert. Der Perspektivismus macht
sich als Anamorphose selbst zum Thema und wird beredt, hier nehmen die Extension und die
Innerlichkeit provokante Formationen an. Auch Leibniz tritt mit einem plastischen Anspruch
an die philosophische Darstellungsform der Welt heran, wobei er wie gezeigt alle prozessme-
taphysischen Mittel aktiviert. So will er dem statischen und passiven Gegensatz von Subjekt
und Objekt mehr Differenzierungen verleihen, tberhaupt wird ihre bloRe Entgegensetzung
durch vielfaltige Bezugnahmen und Verarbeitungsstrategien unterdriickt. Die gegenstandliche
Welt wird nicht nur verflissigt, sondern durch unterschiedliche Formen von Beiordnung auf-
geldst. Leibniz bringt sowohl die performativen Moglichkeiten ins Spiel, wie er auch ein
komplexes System von Zugehorigkeiten und Interdependenzen hinsichtlich der Monaden
entwickelt. Das fur ihn nicht hinnehmbare starre Nebeneinander von res cogitans und res ex-
tensa wird entsprechend umgebildet, aktiviert und dynamisiert, ohne dass die Absicherung der
Ontologie fallen gelassen wird. So scheint der alte Gegensatz durch die Hierarchie wie durch
die Typologie der Monaden hindurch. Bei allem Realismus bleibt die beste aller méglichen
Welten gesucht, ein Entwurf und auch der Perspektivismus stellt nur Moglichkeiten vor. De-
leuze geht so weit ihn als Transformation zu einem Modell von Zugehdrigkeiten auszuweisen
und bekanntlich wird er seine performativen Ziige weiter entwickeln.”® Dennoch ist der Ge-
sichtspunkt — die Innerlichkeit der Monade nichts ohne Weltbezug. Ferner wird der ausge-

57 Ebenda S. 201.
58 Ebenda S. 202.
695,204 f.

70 Ebenda S. 208.

39



dunnte Subjekt-Objekt Gegensatz topologisch umgestaltet. Auch wenn Leibniz die Ausgewo-
genheit von horizontalen und vertikalen Bezligen fur seine prastabilierte Harmonie anstrebt,
steht sie dem Rhizom nicht allzu fern. So kann die Harmonie u.a. das schopferische Aufgehen
der Einheit in der Vielheit bedeuten, ohne dass die metaphysische Liicke zwischen res cogi-
tans und res extensa, die irreduzible Verschiedenheit beider Bereiche, wie sie die Modalitaten
ins Spiel bringt und nach den Zugehdrigkeiten fragen lasst aufhort zu bestehen. SchlieRlich
bringt Leibniz durch die préstabilierte Harmonie eine Formulierung fur die Beziehung der
Einheit von Endlichem und Unendlichem ins Spiel. Sie bleibt wie das Vinculum an mathema-
tischen Vorschriften orientiert. Diese bilden nicht nur das Modell der Konfiguration der ge-
samten Monadologie, vielmehr wird die Monade unmittelbar selbst als Einheit von Endlichem
und Unendlichem entwickelt. So driickt sie als Inbegriff der Generierung von Welt durch die
Perspektive ihre Partizipation am Unendlichen aus. Deleuze flhrt als Beispiel die Kehrwerte
an, das partizipative Moment schlieft die Monaden untereinander zusammen, aber auch von
einem Zusammenfall als unterschiedslose Masse mit Gott aus.”* In der prastabilierten Harmo-
nie stellen sich Verhaltnisse dar, dafur werden Hypostasen entbehrlich, vielmehr wird die
Einheit der Vielheit so emphatisch, wie die Voraussetzungsstruktur, die Hegel in der We-
senslogik entwickelt. Leibniz formuliert die Beziehung zwischen Extension und Singularitét
vermittels verschiedener préskriptiver Ausdriicke. Die partizipative und damit topologische
Verteilung der Monaden ist Bedingung dafir, dass die Monaden die Welt in ihrer Mannigfal-
tigkeit zum Ausdruck bringen. — Ketzerisch, aller Dreinrede des Skeptizismus entgegen macht
Deleuze sogar die Entwicklungsféhigkeit der prastabilierten Harmonie geltend. So kann ihr
partizipatives Weltverhéltnis — die Bedingung ihrer Existenz eine irreduzible, singulére Be-
stimmung geltend machen. Gegentiber dem Vinculum hat der Kehrwert nun den VVorzug, dass
hiermit die Situation der einzelnen Monade beleuchtet werden kann und vor dem Hintergrund
der barocken Harmonielehre wird die préstabilierte Harmonie zum Erweiterungsbegriff — als
Erleben einer schépferischen Synthese, der Gestaltungskraft der Singularitat. Die barocken
kompositorischen Konzepte an denen sich Leibniz orientiert machen die eigentliche Aufgabe
der préstabilierten Harmonie sinnfallig — das zu integrieren, was ihr entgegensteht, d.h., sie
transzendiert sich fortwahrend selbst und setzt sich neue Rahmenbedingungen. Dabei missen
die Monaden ihre Integrationskraft an Perzeptionen unter Beweis stellen. So agieren sie als
Instanzen, welche die unterschiedlichsten Eindriicke zu verarbeiten haben. Der Wechsel der
Tonarten, die stellvertretend fur die verschiedenen Typen von Monaden herangezogen werden
steht dabei fur das Experimentieren mit neuen, vielleicht weniger vertrauten Harmonien. An
der barocken Harmonielehre kann somit die schopferische Inszenierung von Widerspriichen
und Disharmonien besonders sinnfallig werden. So wie das Vinculum nur als Scharnier zwi-
schen den verschiedenen Typen von Monaden und ihren sehr heterogenen Beziehungen be-
schrieben werden kann, so bleibt auch die Harmonie ein offener Begriff. Er korreliert weniger
mit der Unerschopflichkeit des Seins, als mit den &sthetischen Verarbeitungsstrategien der oft
widersprtchlichen menschlichen Erfahrung. — Die Oper, Nietzsche, Leben = Kunst. So ob-
liegt es den Monaden, wenn man sich ihr Tun und ihre Interventionen musikalisch-szenisch
vorstellt, stets neue Konzepte der Harmonie vorzustellen. Die préstabilierte Harmonie als
Modell der Freisetzung aller Gestaltungskraft, der Verfligbarmachung aller Ressourcen, nicht
zuletzt der Selbstbehauptung der Monade. Dabei muss sie sich jeder Begriffsbildung entzie-
hen, Allegorie statt Symbol’? — die Monade ist innovativ und ermdglicht es, die Welt unter
einem neuen Blickwinkel zu sehen.

Konzeptionell soll somit die Harmonie ihren Gegenbegriff mit einschlieBen — Leibniz macht
ihre Spontanitat geltend. Die Hervorbringungen der Monaden bilden nicht nur die Uner-
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schopflichkeit des Seins ab, sie selbst bilden sich nur durch ihr Tun heran, auch wenn die Ge-
sichtspunkte unterschiedliche Formen des Weltbezugs zum Ausdruck bringen. So ist die Mo-
nade selbst ihre eigene Performanz und Deleuze vergleicht sie mit dem Gesang’®; sie wird
zum Sinnbild von Selbstorganisation, wenn sie einen Bildungsprozess beschreibt bei dem sie
die Welt durch ihre Perspektive an sich zieht und aufrichtet. Dabei wird die Harmonie wichti-
ger als ein passives, brach liegendes ,,Auflen®. Monaden sind gleichermaf3en Gestaltungen wie
Gestaltende; auch damit Gberbriickt die Spontanitdt den Subjekt-Objekt Gegensatz. Damit
entsteht eine subjektiv-objektive Gemengelage, abseits derer nichts existiert; die Mannigfal-
tigkeit des Seins kann nur gemeinschaftlich expliziert werden, so wie der Barock von Narrati-
ven und der Vielstimmigkeit lebt. Demnach bezieht sich die Prastabilierung immer auf einen
Entwurf, wéhrend die Harmonie einer Inszenierung, einem Gesamtkunstwerk gleicht und
auch Letzteres versteht sich nur als Naherungsbegriff. Diese Analogie lasst sich in Hinblick
auf die metaphorische Problematisierung der irreduziblen Verschiedenheit wie Verbundenheit
der Monadentypen durch die beiden Etagen ziehen. Jede Monade hat den Doppelcharakter
von Leib und Seele, alle Bezugnahmen ob wechselseitig oder innerhalb der Monaden bleiben
vom Abgrund der irreduziblen Verschiedenheit ihrer beiden Substanzen gepragt. Dabei ist das
Scharnier, das Vinculum uberall wirksam und moderiert die Formen der Zugehorigkeit — Mo-
naden sollen alle Materieformen — den Formwandel der Bewegung und damit die Zusammen-
setzung der Welt zur Sprache bringen kdnnen. Allen Erwartungen an einen derartigen Begriff
entgegen beschreibt die Harmonie den Widerspruch — wie er als objektiver Widerspruch im
besten dialektischen Sinne genommen zugleich als Regulativ des Zusammenhalts der Mona-
den wirksam wird. Gegeniiber dem methodischen Vinculum muss die Harmonie allgemeinen,
reprasentativen Anforderungen geniigen. Doch auch die Préstabilierung unterlauft die gangi-
gen Erwartungen, denn sie macht implizit die Verschiedenheit der Substanzen und damit die
beiden Anwendungsbereiche des Differentials geltend. So emphatisch wie die Singularitat
wird auch die Mannigfaltigkeit in ihrer Extension — beide bringen einander wechselseitig her-
vor und Hegel beschreibt die Spontanitat in der Wissenschaft der Logik als wechselseitige
Attraktion und Repulsion der Monaden. Flr die Deutung des wechselseitigen Einschlusses
wie Ausschlusses greift Deleuze stets den komplementéren Gegensatz von klar und dunkel
auf. Auch die Kehrwerte machen das Wesen der Widerspruchsstruktur anschaulich. Das als
Spontanitat beschriebene Bewirkungsverhéltnis bleibt jedoch zundchst abstrakt und der An-
spruch auf die Singularitat droht, die Monaden in solipsistische Entitaten zerfallen zu lassen.
So beschreibt die diskrete Struktur ihres Zusammenhalts ein Bedingungsgefiige, keine Kausa-
litdt. Doch das Konzept des Vinculums war als bewegliches angedacht; damit sind die Mona-
den den Raum-zeitlichen Bedingungen unterworfen wie dem unerschépflichen Sein. Da sie
auch durch Denken und Erfahrung die Extension in Anspruch nehmen beschreibt der Wider-
spruch nur ihr Verhéltnis, sie kénnen nicht von ihren materialen Grundlagen abgezogen wer-
den. Somit sind Spontanitat und Kausalitat nicht trennbar, Klarheit und Dunkelheit treten in
ein Wechselspiel von Differenzierungen und wiederum zeigt sich die Variabilitat der Harmo-
nie, ihre Fahigkeit — wichtig fiir die &sthetische Produktion — sich auf ihren Gegenbegriff hin
zu transformieren. Wenn auch auf dem Wege der Deduktion, wie bei Hegel bringt die Spon-
tanitét so die realen Kausalbeziehungen zur Sprache; zur Performanz, die unentbehrlich ist fur
das Werden und Tun der Monade gehort das Vermogen, die Helligkeit wie auf indirektem
Wege die Dunkelheit zur Sprache zu bringen.”* Dementsprechend wird das abstrakte Bedin-
gungsgefiige vermittels der Klarheit auf ein Kausalitatsverhaltnis hin konkretisierbar, es wird
um die Rahmenbedingungen spezifischer Ursache-Wirkungs-Verhéltnisse erweitert. Die
Klarheit lasst die Qualitaten der Ursache aufscheinen, oder andersherum — Ursachen verlan-
gen nach einer expliziten Klarheit, wie sie in jeweils bestimmten Abschnitten der Monaden
lokalisierbar ist und die Dunkelheit, die fur die anderen Monaden Klarheit bedeutet mitan-
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spricht. Damit ist die Spontanitét nicht langer freischwebend, sondern ein offener Begriff und
als Alternativbegriff fir den Widerspruch erweist sie sich sogar als Regulativ. Wenn nun die
Harmonie das zwieféltige Wesen der einzelnen Monaden deduktiv entfaltet — die gegensétzli-
chen Ausbreitungsrichtungen von Singularitat und Extension, die Aufrichtung der Welt durch
die Perspektiven — so stellt sie auch deren topologische Gliederung her. Das Vinculum jedoch
entfaltet die Typologie sdmtlicher Monaden und strukturiert sie nach Abhangigkeiten, wenn-
gleich ihre Anordnungen keinerlei Beschrankungen unterliegen und Ubergénge zu anderen
vincula, die Beziehungen zu anderen Materieflissen offen bleiben. Es bleibt so Gestaltungs-
mittel wechselseitiger Interdependenzen und beschreibt die Organisationsformen der Materie
in ihrer Extension. Ebenso unterstutzt das Vinculum die Performanz im Sinne einer Anreiche-
rung, Erschliefung der Vielfalt und Deleuze zieht mehrfach die Parallele zu musikalischen
Auffiihrungen. Demnach will die barocke Harmonielehre ein Experimentierfeld er6ffnen, der
Kontrapunkt entfaltet keine reduktionistische Wirkung oder die einer invisible hand, sondern
gibt — Vorbild fiir das Vinculum den Impuls, die Mannigfaltigkeit zu erschlieen. Einmal
mehr erweist es sich als Vorschrift fir das Zusammenstimmen der Monaden — ganz im Sinne
des vielstimmigen barocken Vortrags. Nicht langer Selbstzweck sondern Mittel tritt der Kont-
rapunkt in ein innerliches Verhéltnis zur Musik. Er macht nicht nur die Melodien korperhaft,
so Deleuze, sondern lasst die Musik zur Darstellungsform von Welt und Wirklichkeit wer-
den.” Das wechselseitige Abhangigkeitsverhaltnis der Monaden wie ihre Inanspruchnahme
entgegengesetzter Bewegungsrichtungen wird nun virulent, denn ohne Kontrapunkt, ohne
Vinculum werden ihre Bertihrungsflachen nicht darstellbar, gibt es keine Performanz. So fiu-
gen sich die Perzeptionen zu Sinneinheiten; wie bei Hegel kann es ohne die Modi der Verge-
genstandlichung keine Erkenntnis geben. Dabei sind die generischen Monaden mehr an der
Strukturierung, die tbrigen variablen und instabilen eher an der Verfugbarmachung der Stoffe
beteiligt. Harmonie wird zu einem komplexen Phdnomen und der Begriff durch ihre Per-
fomanz Uberholt. Dem vertikalen, setzenden Ordnungsanspruch der generischen Monaden
korrespondiert dabei die Konfiguration von Tonen zu Melodien, ferner das Zusammenstim-
men von Chor, Solisten und Instrumenten — das Vinculum als Partitur. Das metaphysische
Subjekt l&sst sich nicht aufldsen, aber es wird erfolgreich hintertrieben, wenn es poros, fllich-
tig und bisweilen fluchtig erscheint, sich vor allem aber nur durch die Fliebewegung mani-
festiert. Generische Monaden moderieren, sie machen die Mannigfaltigkeit der Welt zugéng-
lich, sie herrschen nicht, sowie der Kontrapunkt als Erweiterungsbegriff eines musikalischen
Konzepts die Harmonie emphatisch werden lasst und die Prastabilierung den Synthesen, den
schopferischen Hervorbringungen anheimstellt. Leibniz selbst, so Deleuze ist an Analogien
der Préstabilisierung zur Barockmusik interessiert und die zeitgendssische kontrapunktische
Gestaltung der Barockmusik sorgt flir einen groRen innovativen Schub — die Organisation und
Aufladung der Sprache zur musikalischen Sprache. Musik und Text schmiegen sich aneinan-
der wie Involution und Inflexion — die Uberwindung des Begriffs durch die Asthetik als Spon-
tanitat, Ausdruck und Singularitdt. So medialisiert wird der Perspektivismus der Monaden
radikal, die Inanspruchnahme der Welt als die ihre wird standig transzendiert und schlief3t
eine dauernde Umwertung der Bezugsfelder ein — so wie die Harmonie prozessmetaphysisch
gesehen ihren Gegenbegriff einschlielt und stets aufs Neue hervorgebracht wird. Wenn die
Monade somit permanent die Grenzen zwischen Innen und AuRen einrei3t und neu formuliert,
wird der Widerspruch, der sie durchzieht diffus, das barocke Etagenmodell, der gelebte ding-
liche Gegensatz barocker Architekturen verblasst und modifiziert sich zu Erfindungen mogli-
cher neuer Bezogenheiten — die Singularitat will den Widerspruch, wie er durch die Monade
geht tberwinden, auch wenn es sich um eine unendliche Annaherung — Faltung, Gestaltung,
so Deleuze handelt.

5 Ebenda S. 222.
42



	1. Das topologische Konzept der Faltenbildung bei Leibniz als Hintergrund von Deleuze Differenzbegriff.
	2. Das mathematische Weltbild Leibniz – der Universalismus der ins Unendliche konvergierenden Reihe.
	3. Anamorphose, Singularität und das Informel: Modelle der différance.
	4. Zum Ursprung der spontanen Ontologie. Der Manierismus in Leibniz zureichendem Grund.
	5. Das aleatorische Moment im Weltbild von Leibniz – Modell für Deleuze Rhizom und Differenzkonzept.
	6. Von der Perzeption zur Prehension – die Exaltationen der Prozessmetaphysiken.
	7. Körperlichkeit und Klarheit der Monade.
	8. Nochmals: das barocke Architekturmodell und die Systematik der Singularitäten.
	9. Das prozessmetaphysische Anliegen von Leibniz. Resümee.

